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Vorwort. 

Es ſind in dieſem Monat 25 Jahre vollendet, ſeitdem der 
Schreiber dieſes Büchleins in New-York ans Land ſtieg. Damals 
ein württembergiſcher Candidat habe ich im Laufe dieſer Zeit ſchon 
zweimal die deutſche Heimath wieder beſucht; der Leſer wird er: 
fennen, daß die dortigen Zuftände mir noch immer befannt find. 
Wer am Ufer des Oceans ſteht, hat zumeift eine größere Leber- 
fit über Die auf dem Meer treibenden Schiffe, als diejenigen, Die 
noch auf den Schiffen einherjegeln, Das erinnert mich an ein be 
fanntes Gleichniß. Die württembergische Landeskirche ift auch ein 
Schiff, das im Schlepptau des modernen Staates gezogen wird. 
Wo will dag Heutige Staatsſchiff mit dem Kirchenschiff hin? Jenes 
bat jeinen Lauf ſchon oft gewechjelt, und die Kirche muß ihm ſtets 
nachfolgen; wird endlich das Seil aufgelöft werden, wodurch das 
Kirchenſchiff an jenes verbunden iſt? Erſt die Zukunft kann dieſe 
Stage beantworten. Wer am Ufer des Meeres fiht, der kann, 
ſonderlich wenn die See durch einen Sturm in ihrer Tiefe bewegt 
wurde, Bernad das Fahrwaſſer beurtheilen, in dem die Schiffe 
heranjegeln. Das Meer wirft Mujcheln und Schlamm, zuweilen 
auch eine Perle an’3 Ufer. Eine Berle einziger Art ift die von 
der württembergijchen Staatsfirche jeparirte evang.-luth. Gemeinde 
in Ehlingen, welcher Herr Paft. Staudenmeyer vorjteht. Das 
Zeugniß, womit er feinen Austritt begründet, ift in zweiter Auf: 
lage erſchieuen. An ihm hat fi) Luthers Wort erfüllt: 20 das 
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Wort Gottes in Kraft geht, „da rumort es.“ Es hat eine Gegen- 
Ihrift zur Folge gehabt: „Der Abfall von der württembergischen 
Landeskirche”, von W. Dfiander verfaßt, ehemaligem Stadtvicar 
in Eplingen, weld) legtere Schrift in diefem Büchlein vielfach be- 
rücfichtigt ift, da ich in diefem Opponenten einen Repräfentanten 
der württembergifchen Geiftlichfeit fehe: 

Sch habe mich daran gemacht, die. Beftandtheile, von welchen 
Baft. Staudenmeyer fich feparirt hat, ducchzugehen; fie find meiſtens 
unreiner Art, darum findet der Leer in diefem Büchlein viele Po— 
femif. Was nicht widerfteht, daS kann auch nicht beftehen, und 
die Wahrheit tritt in immer helleres Licht, wenn fie dem Irrthum 
entgegengehalten wird. Ich habe mich zugleich bemüht, in jedem 
Abſchnitt pofitive Lehre zu geben, und an etlichen Orten gezeigt, 
wie die Chriften in der hiefigen ev.-Iuth. Freikirche ihres Glaubens 
feben. — ‚Segen "und — kann Gott allein geben. | Sollte 
der Wahrheit fommen, die da frei macht, fo wit ich dem barm— 
herzigen Gott Dank ſagen. Es ſteht geſchrieben: „So Jemand 
unter euch irren würde von der Wahrheit, und Jemand bekehrete 
ihn, der ſoll wiſſen, daß, wer den Sünder bekehret hat von dem 
Irrthum ſeines Weges, der hat einer Seele vom Tode gehotfen 
und wird bedecken die Menge der Sünden.” Jac. 5, 20. 

| Frohna, Perry County, Miſſouri, 
im Auguſt 1878. 


Chr. hochſeiter. m 





I. 


Ein Wort von der fo nöthigen dorfiht vor den falſchen 
Propheten. 


„Sehet «euch vor vor den falſchen Propheten, 
die in Schafskleidern zu euch kommen; in- 
wendig aber find fie reißende. Wölfe An 
‚ihren Früchten ſollt ihr ſie en a 

Matth. 7, 15. 16. 


Obiges Zerteswort auf den 8. Trinitatisfonntag, das in 
etlichen Tagen in der Iutherifchen Kirche Nordamerika’ gepredigt 
wird, iſt auch im erjten Jahrgang der jonntäglichen Evangelien 
im württembergifchen Geſangbuch eingefchrieben. Das ift ein freund- 
fiches Zeichen für eine Zufchrift, die fich auf unfere gemeinjfame 
Bibel gründet; überdies ein Tert aus der Bergpredigt, von welcher 
jogar ungläubige Gelehrte gejagt haben: „Wenn irgend eine Rede 
JEſu uns ächt überliefert ift, jo it es diefe.” Auch Herr Ofiander, 
der den nunmehr von der Staatsfirche feparirten Paſtor H. Stauden- 
meyer angreift, als fei diefer abgefallen, beruft ſich in feiner Streit- 
fchrift mehrere Male auf die Bergpredigt und ruft feinen Leſern 
zu: „Richtet nicht." Dieſes Wort Chrifti ſei der Kern der Berg: 
predigt, man folle darum. die württembergifche Geiſtlichkeit nicht 
richten, jondern nur auf den Balken im eignen Auge jehen, das 
ſei man der Liebe fchuldig! Ich muß aber damit beginnen, daß 
ich meinen lieben Landslenten zurufe: „Richtet!“ „Richtet infonder- 
heit eure Geiftlichkeit!" Wer, ohne Beruf zu haben, des Nächiten 
Haus oder Familie richten wollte, wer die Perfonen verdammen 
wollte, in deren De er ja nicht jehen fann, würde gewiß das 
Wort Chrifti Matt. 7, 1 übertreten; dieweil aber eben derjelbe 
Herr jagt: „Sehet euch vor vor den falfchen Propheten, die 
zu euch fommen!“ fo folgt daraus, daß derjenige fi) von ung 
muß richten lafjen, der mit feiner Predigt und Lehre zu ung kommt. 
Wie könnte ein Chrift die Matth. 7, 15 befohlene Vorjicht üben, 
wenn er nicht das geiftliche Richteramt hätte über die, die ihn 
{ehren wollen! Darum fpricht auch Sohannes, 1 Joh” 4, 1: 
„Slaubet nicht einem jeglichen Geift, fondern prüfet die Geifter, 
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ob fie von Gott find!" Solche Prüfung ift gewiß auch heil- 
fam und nöthig, denn alle falſche Lehre ift der Seele Gift. 

Das menschliche Herz aber will immer den Irrweg und ift 
träg und faul in geiftlihen Sachen, darum thut es noth, auf 
Chriſti Warnung zu hören, Es verlegt gewiß der HErr Chriſtus 
auch die Liebe nicht, dieweil Er unſre Seelen vor Schaden behüten 
will, wenn Er zu der fo nöthigen Vorſicht vor falfchen Lehrern 
ermahnt. Auch denen, die im Irxthum ſtecken, wird feine geringe 
Liebe erzeigt, wenn ihnen die Wahrheit vorgehalten wird. Laſſet 
mi darum die Erinnerung Chrifti ein wenig ausftreichen; denn 
die falſchen Propheten find Br gusgeftorben und die Schafs- 
fleider, in denen fie kommen, find noch nicht aus der Mode! 


Die jo nöthige Vorſicht vor den falichen Propheten. 
Dazu gehört: 


1. Die Urſache, weshalb diefe Vorſicht fo nöthig ift. 


Niemand Hat mehr Feinde in diefer Welt, als ein Chrift; 
denn ob er ſchon zu der Kirche gehört, hat er doc die Welt um 
fi) und Darum manches Unkraut neben fi; er hat auch Fleisch 
und Blut an fih, er bat infonderheit den Teufel wider ſich, der 
ihn zu föllen trachtet und ihm nacdhjtellt, wie er an Adanı und 
Eva that. Dort im Paradies redet der Satan aus der Schlange, 
die Liftiger war als alle Thiere des Feldes und fich den Schein 
gab, als meine fie es jehr gut mit den Menſchen; heute redet er 
durch den Mund der falfchen Propheten, die in das geijtliche 
Paradies, in die Kirche Chrifti, fommen. Schon deshalb, weil 
fie zu euch fommen, woran fein Zweifel ift: „Sehet euch vor!“ 
Gleichwie bei dem hellen Schein der Frühlingsionne nicht blos 
die Lieblichen Pflanzen herauwachſen, blühen und reif werden, fon- 
dern auch die Schlangen, die vorher erjtarrt waren, ſich aufrichten, 
und dag Ungeziefer ſich mehrt: jo geht e3 zu, wenn die Gnaden- 
fonne des Evangeliums eine Stätte erleuchtet hat. Darum Heißt 
e3 nicht, daß die faljchen Bropheten zu den Juden und Heiden 
fommen, fondern: „Sehet euch vor vor denen, die zu Euch kom— 
men!“ Ihr Chriſten jollt euch vorjehen! Es wird am 8. 
ZTrinitatisfonntag in den deutschen Staatsfirchen an ſolchen Pre— 
digten nicht fehlen, in welchen 3. B. vor den Führern der Social— 
demofraten gewarnt. wird. Es wird heißen: „Diefe Demagogen 
find Feinde aller göttlichen und menfchlichen Ordnung, fie verheißen 
den Leuten goldene Berge und betrügen damit das Volk.“ Ferner 
wird der wiederholte Anſchlag auf das Leben des Kaiſers unter 
den „Früchten“ angeführt werden, woran man diefe Wölfe „er: 
fennen“ jol. Aehnliche Predigten wurden über diefen Tert in 
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den Jahren 1848-1850 gehalten, und bie Herrn Pfarrer Hatten 
damit der Obrigleit wenigitens ihre Ehre gegeben. Indeß ſind 
ſolche grobe Gottesleugner und Spötter, wie He 2 Betr. 3, 3 für 
dieje lebte Zeit angezeigt find, Wölfe in Wolfskleidern und da- 
rum den Chriften nicht jo gefährlich als die Seelenmörder, vor 
welchen der HErr Chriftus in obigem Texte warnt... Wenn der 
Satan in Hörnern und Klauen daherfäme, ſo würde jedermann 
vor ihm fliehen; nun aber verftellt er fih in einen Engel des 
Lichts, feine Apoftel fommen in Schafskleidern, darum thut um 
jo mehr Vorficht noth. Wir erfennen aus der Art; wie der HErr 
Chriſtus im Folgenden die falfchen Propheten befchreibt, wie fein 
der Schafspelz ift, in dem fie fommen. Wie die Pharifäer und 
Scriftgelehrten in Sfrael für die Beften und Frömmſten galten 
und auf Mofis Stuhl faßen, d. h. in ordentlichen Beruf ftanden 
und in etlichen Stücden richtig amtirten, fo finden ſich heutzutage 
die falſchen Propheten unter anfehnlichen gelehrten Leuten, die 
fih die Geftalt der Demuth und Sanftmuth geben, die Liebe 
anempfehlen und unter diefem Schein die Zeit abwarten, bis fie 
die Herzen eingenommen haben. Ihr Mund mag übergehen von 
mancherlei Sprüchen, fie verstehen e&8, „HErr, HErr“ zu fagen, 
brauchen alfo auch des Namens „JEſu“; dennoch geben fie dem 
Herrn Chriſto in der Wahrheit nicht Seine Ehre. Es heißt 
ferner von ihnen, daß fie „weillagen"; es wird von ihnen heißen: 
„Welch' ein gewaltiger Prediger ift das!" Auch der Bücher umd 
Zeitichriften, in denen fie fi) als Theologen zeigen, ift fein Ende. 
Sie berufen fich auch auf ihre „großen Thaten“, verrichten mancher: 
lei fromme Werke; wenn fie aber auch Wunder thäten, wie Judas 
Iſcharioth auch Wunder gethan haben mag, fo lang er noch in 
der Zahl der Zwölfe war; wenn fie auch mit einem frommten 
Wandel gleißen, dennoch find fie „reißende Wölfe" Zum 
Erempel dafür, daß ſolche Wölfe in Schafskleidern auch in einer 
wohlgeordneten Kirche fommen mögen, dient die apoſtoliſche Ge- 
meinde zu Ephejus. Die Nelteften, welche in der Nachfolge des 
Apoſtels Paulus dort im Amte ftanden, waren gewiß tüchtige 
Männer; dennoch fagte der Apofiel Paulus bei feinen Abjchied 
ihnen ind Angefiht: „Das weiß ih, daß nach meinem Abjchied 
werden unter euch fommen greuliche Wölfe, die der Heerde nicht 
verichonen werden. Auch aus euch jelbft werden aufjtehen Männer, 
die da verkehrte Lehren reden, die Jünger an fich zu ziehen.“ 
(Apoftelgeich. 20, 30.) Das war die apoftolifhe Warnung für 
die im Beruf jtehenden Prediger zu Ephefus, und gewiß ift feine 
Weiſſagung eingetroffen. Wenn eine Stadt oder ein Land der 
reinen Lehre fatt getvorden, in geiftliche Sicherheit und Gleich— 
giltigfeit fällt, jo hat fich der Satan feine Zeit erfehen, und es 
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muß das Bericht am Haufe Gottes damit anfangen, daß falfche 

ropheten aufitehen, welche Bieler Seelen an fich ziehen, wie 

t. Baulus anzeigt. ‚Die, welche ihnen anhangen, werben ſchon 
dadurch von dem einigen Weg, der in den Himmel führt, nämlich 
von Chrifto, abgezogen und in. das Verderben gerifien. Denn 
wer eines bloßen Menjchen Wort hört, wern es auch chriftlichen. 
Laut und Schein hätte, der lebt nicht mehr des Glaubens an 
Chriftum, von Dem der Vater im Himmel zeuget: „Den jollt 
ihr hören!“ Ein ſolcher fällt in Abgötterei. Alfo nicht draußen 
in der Welt, mitten in der Chriftenheit. ftehen ſolche Partei- 
häupter auf, deren Anhänger in der heil. Schrift Notten genannt 
werden, von denen St. Paulus jagt: „Es müffen Rotten unter 
euch fein, auf daß die, jo rechtichaffen find, offenbar werden.“ 
Dazu hat der HErr Chriftus gerade für. Dieje legte Zeit geweiffagt: 
„Es werden fich viele falfche Propheten erheben und werden Viele 
verführen.“ Matt. 24. — Wer glaubt heutzutage diefer Predigt 
Chriſti? wer bedenkt, daß jeiner Seele Gefahr jo groß ift? Lieſt 
man Herrn D.3 Schrift gegen Pastor St., fo erfieht man daraus, 
wie ſich Erjterer darüber freut, daß in der württembergifchen 
Staatskirche der verjchiedenen Richtungen fo viele fein. Auch 
auf den beiden lebten Landesfynoden waren der inneren Spal- 
tungen jo viele, daß ihre Mitglieder fich felbft mit den politiichen 
Parteien verglichen, die heutzutage auf den Landtags- und Reichs— 
tagsverfammlungen ji) gegenjeitig befämpfen. Ebenfowenig ala 
von diejen politiichen Parteien kann man von der heutigen Staats— 
Eirche fagen, fie fei: „Ein Leib und Ein Geist”, es fei bei ihr 
„Ein Herr, Ein Glaube, Eine Taufe.“ Epheſ. 4, 4. 5. St. 
Paulus aber freut fid) nicht, fondern ftraft die Corinther darım, - 
als bei ihnen Spaltungen einriffen, 1 Cor. 11, 18. 19. Wenn 
er ferner im erjten Capitel dejjelben Briefes jchon die Anhäng- 
lichfeit an die bejondere Gabe oder an die Perjonen der apofto- 
liſchen Lehrer ftraft, die no in Einem Geift und Glauben 
ftanden, darum daß etliche pauliſch, etliche apolliich, andere kephiſch 
wurden: wie viel ernfter müßte er heute die Parteigeifter in der 
Staatsfirde ftrafen, die fich nicht mehr dem heil. Geift unterwerfen, 
nicht mehr einerlei Xehre und Religion miteinander haben, 
was dod) vor allem zu einer Kirche nöthig ift, wie die heil. Schrift 
an oben angeführter Stelle, Epheſ. 4, lehrt und demgemäß and) 
unſre Befenntnißfchriften, z. B. die Augsburgifche Confeſſion, im 
7. Artikel: „Diefes iſt genug zu wahrer Einigkeit der chriftlichen 
Kirchen, daß da einträchtiglich nad) reinem Berftand dag Evan- 
gelium gepredigt und Die Sacramente dem göttlichen Worte 
gemäß gereicht werden.“ Man hält es freilich heutzutage für 
ungebildet, einen folchen Stand der Dinge zu tadeln; Paulus 
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aber ruft den Corinthern zu: „Wied iſt Chriſtus num zertrennet? 
Iſt denn Paulus für euch gekreuzigt, oder ſeid ihr in Pauli Namen 
getauft?" Es iſt nur Ein Chriſtus und Ein Name den Menſchen 
gegeben, in dem wir fünnen jelig werden, darum gibt es auch nur 
Eine alleinige Wahrheit, die uns jelig macht. Der Irrthümer und 
Zügen aber, die von der Wahrheit abführen, find viele; es find 
auch viele faljche Geifter und falfche Propheten in die Welt aus 
gegangen, wie Johannes bezeugt, darum thut eg noth, auf Chrifti 
Wort zu hören: „Sehet euch vor vor den falfchen Propheten!“ 

II. Das Recht, worauf diefe Vorficht fich gründet, 

Sollte Jemand denken: „Obſchon die Prediger aus uneinigem 
Herzen lehren (Pſalm 12, 3), fo iſt es dennod) meine Pflicht nicht, 
ihren Streit auszumachen; die Prediger follen fich ſelbſt vorjehen!“ 
fo ift e8 zwar wahr, daß die Prediger aud) ſonderlich ermahnet 
werden, wie St. Paulus in Epheſus thut und den Timotheus 
(1. Zim. 4, 16) erinnert: „Habe Acht auf dich felbft und auf die 
Lehre!" Dennoch gibt der Apoftel auch fich ſelbſt unter die Zu— 
hörer und fchreibt 3. B. an die Corinther: „Als mit Klugen rede 
ich, richtet ihr, was ich jage!” In unſerm Texteswort (Matth. 
7,15) bejchließt der HErr Ehriftus die Bergpredigt mit der War— 
nung vor den falfchen Propheten und redet das ganze Volk an 
mit den Worten: „Sehet euch vor!“ Er, der HErr der Kirche, 
jegt mit diefem Wort die Zuhörer auf den Richterftuhl und Heißt 
fie die Waage felbft in die Hand nehmen, wonach fie Die Prediger 
Ihägen und nad) Erfund den Stab über fie brechen follen. Viele 
Theologen in Deutfchland wollen diefes PBrüfungsrecht den chrift- 
lichen Zuhörern nehmen. Sie fürchten, wenn die Zuhörer, die 
Bibel in der Hand, ihren Predigern Vernunftweisheit und faljche 
Lehre nachweisen würden, jo künnte die von dem HErrn Chriſto 
befohlene Vorſicht dahin führen, daß entweder der Prediger von 
feiner Kanzel weichen, oder die bisherigen Zuhörer von ihm weichen 
müßten. Sollte e3 dennoch ein Kirchenglied wagen und dem Herrn 
Pfarrer jagen: „Deine Predigt ftimmt nicht mit Gottes Wort”, 
jo wird in den meiften Fällen die Antwort lauten: „Du bift ein 
Laie und haft nicht ftudirt, wie ich; das müſſen die Gelehrten am 
beften wiſſen!“ Anch wird ſich der Herr Pfarrer auf die guten 
Zeugniffe berufen, die er von feinem VBorgejegten habe. Es jteht 
zwar endlich in der Staatöfirche dem Kläger frei, bei dem Decan 
zu klagen; das jchließliche Urtheil aber über die Prediger und 
Lehrer wird in der Staatäfirdye nur von dem Konfiftorium ge- 
fällt, nicht von der betreffenden Gemeinde, in der die Prediger ſtehen. 
Herr D. will zwar zu Anfang feiner Schrift fi) den Schein geben, 
al3 ob er den Laien das Prüfungsrecht in Firchlichen Dingen zu- 
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ſchreibe; am Schluß aber meint er: weil man jedoch fein Plebiscit 
(keine Volksabſtimmung) einholen könne, fo überlafe man die Ent- 
fchetdung den Firchlichen Organen, d.h. dem Conſiſtorium. Die- 
weil aber Kirchenjachen des Menfchen Heil und Seligfeit betreffen 
und demnach Gewiſſensſachen find, fo ift Unrecht, dem Confi- 
ftorium die Enticheidung zu überlaſſen. Es wäre wiederum Unrecht, 
in ſolcher Sache ein Plebiscit einzuholen. Die Regierungsweije 
der Kirche Chriſti darf auch feine demofratifche fein, und die 
jebigen Proteftantenhaufen, die fonderli in den‘ Städten „ihre 
Vernunft über die heilige” Schrift erheben wollen, find auch nicht 
die Kirche. Dieſe ift vielmehr ein Glaubensreich und hat nur 
Einen Meilter, CHriftum; die aber, welche durch den Glauben an 
Chriftum der Kirche angehören, find alle Brüder, wie Chriftus 
Matth. 23, 8—12 fpricht. Vor Gott alfo alle einander gleich, 
lebt jeder feines eigenen Glaubens (Röm. 1, 17) und gründet 
feinen Glauben weder auf einen. noch auf viele Menjchen. So 
gewiß, als jeder Menſch feine eigene Seele Hat, fo muß er and 
nach feinem Gewiſſen aus eigener Weberzengung das Gericht 
haben über das, was feiner Seele Heil und Seligfeit betrifft. Ob- 
ſchon das Blut der Verführten von den falfchen Lehrern gefordert 
wird, jo Jpricht Gott auch, daß der Verführte um feiner Sünde 
willen fterben ſoll (Hef. 33, 8). Wenn die Chriften diefe Berant- 
wortung bedächten, jo würden fie fich das Necht, ihre Lehrer zu 
richten, von feinem Menfchen, auch von feiner fogenannten Kirchen- 
behörde, rauben laſſen. Mit Bedauern lieſt man in der Biographie 
de3 jeligen oh. Kullen: Derjelbe habe zwar in der Staatskirche 
eine Ehebrecherin erkannt, jet aber abgehalten worden, fich von ihr 
loszuſagen, weil mehrere‘,Geiftliche‘ ihn gewarnt hätten, er 
folle feinem eigenen Urtheile nicht trauen!! In Folge deſſen fie 
er ſich noch Sahre Yang unter vielem Zweifel in der Staatsfirche 
zurücdhalten, bis er endlich dennoch fein Schullehreramt um der 
rationaliſtiſchen Schulvorfchriften willen niederlegte und als In— 
ftitutvorfteher in der Frei-Gemeinde Kornthal ftarb. Es heißt 
von den Chriften in der Hl. Schrift ausdrüdlich: „Ihr habt die 
Salbung von Dem, Der Heilig ift und wiſſet Alles.‘ Wenn 
ferner der Apoftel Iohannes deshalb (1 Joh. 2, 21) die Ehrijten 
verfichert: „Ich habe euch nicht gefchrieben, als wühtet ihr die 
Wahrheit nicht‘‘, jo darf auch niemand die Laienchriften als Leute 
anfehen, die ihrem eigenen Urtheil nicht trauen dürften. Nur der 
Phariſäer Redeweiſe ift es, zu jagen: „Das Volk, das nichts vom 
Geſetz weiß, ift verflucht!“ Sollte der Heil. Geift, Der in Herzen 
und Gewiljen des gläubigen Volkes lebt und regiert, die Lehrer 
nicht beſſer richten können, als die „Geiſtlichkeit“ e8 vermag oder 
das Eonfiftorium, das ja auch nicht unfehlbar ift, fondern leicht- 











lich jelber in dem Irrthum ſtecken mag, in dem ber angeflngte falſche 
Lehrer fteht? Schon im alten Bande warnt der HErr durch den 
Propheten Jeremias, 23, 16: . „Gehorchet nicht den Morten ber 
Propheten, die euch weiſſagen!“ Im neuen Bund verweiſ't der 
HErr Chriſtus noch weniger an den hohen Rath und die Dberiten, 
Fr macht vielmehr Seine Jünger felbft zu Richtern mit den Worten: 
„Sehet eud) vor!“ Demnach mußten fie auch Macht Haben, die 
Lehre zu erkennen; benn hiezu bebarf es nicht vielfeitiger Gelehr⸗ 
fanıfeit, wie es in weltlichen Dingen fein mag ober in bürgerlichen 
Händeln, deren Entjcheidung der Obrigfeit überlafien bleibt. In 
geiftlichen Dingen gibt es feine Obrigkeit, der die Chriſten als 
folche zu gehorchen hätten. Hier ift nur Einer Meilter, und es 
ist Schon ein Eingriff in das einige Regiment Chrifti und eine Ver- 
leugnung der Freiheit, damit Chriſtus uns alle befreit hat (Gal. 
5, 1), wenn die „Geiſtlichkeit“ dem gemeinen Chriftenvolf gegen- 
überjtehen und einen eigenen Stand in der Kirche bilden will. Es 
gibt in der Kirche feinen höhern Stand, als der tft, den 
die heilige Taufe den Chriften verleiht. Quther fagt von 
folchem Standesunterfchied: „Die ſolches erfunden, haben die Einig- 
feit des chriſtlichen Volkes zertheilet und zerſchnitten. Aus dem 
Amtsnamen haben die gottlofen Menichen Stände und Würdigfeit 
gemacht. Hier hat die chriftliche Brüderjchaft ganz ein Ende ge- 
nommen, bier find aus den Hirten Wölfe, aus den Knechten Ty— 
raunen und aus den Geiftlichen mehr als zu Weltliche getvorden! 
Wie? wann fie gezwungen würden, zu geftehen, daß wir alle, jo 
viel wir getauft find, gleichfalls Priefter jeien? (wie wird auch in 
Wahrheit find), und daß ihnen das Predigtamt allein, jedoch 
mit unferer Bewilligung, befohlen it? So wüßten fie auch, 
daß fie fein Recht noch) Gewalt, über uns zu gebieten, hätten, 
denn fo viel wir jelber aus eigenem guten Willen ihnen zuließen. 
Es fteht gefchrieben 1 Petr.2, 9: ‚Ihr feid das auserwählte Gejchlecht, 
das königliche Prieftertyum und priefterlihe Reich. Darum find 
wir alle Priefter, fo viel unfer Ehriften fein. Welche wir aber 
Briefter heißen (d. h. die Pfarrer), find Diener, von und 
erwählet, fo aud) in unjerm Namen alles verrichten 
follen. Und ift das Prieftertbpum (Pfarramt) nichts anderes als 
ein Dienft." Wiederum lehrt Luther: „Sene haben mitten in der 
Chrijtenheit jchier größern Unterjchted gemacht, weder unter uns 
und Türken.“ (In der Staatsfirche wird diefer Unterjchied immer 
noch gehalten.) „Es ift aber alles Ein Ding und eitel geiftlich 
Volk; der Glaube leide folchen Unterfchied nicht zwiſchen den Pre— 
digern und dem gemeinen Chriſtenmann, es jei aljo nur ein 
Unterfchied äußerlich des Amtes halber, dazu einer von der Ge— 
meinde berufen wird, ein Unterfchied der Ordnung halber, jedoch 
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nicht der Gewalt. Darum ſolle keiner von ihm ſelbſt auftreten 
und in der Gemeinde predigen, ſondern man ſolle einen aus dem 
Haufen fürziehen und aufſetzen, den man möge wieder abſetzen, 
wenn man wollt.“ Luther will bamit feinen Prediger nach menich- 
licher Willkür abjegen Iaffen, er hätte aber gerwiß auch feine Stimme 
mit Macht gegen die Tyrannei erhoben, welche nicht lange her 


: (wie Paftor St. berichtet) das wiürttembergifche Confiftorium an 
: einer Gemeinde beging, welche ſich an dafjelbe wiederholt mit der 


Ne 


: Bitte gewandt Hatte, fie von ihrem greulichen Wolfe zu erlöjen! 


Dieje Gemeinde mußte ſich abweifen und von einem Prälaten mit 
der Antwort heimſchicken laſſen: „Ihr müßt ihn behalten, ich kann 
euch nicht helfen, ich bin nur einer von dreizehn! Ein folches 
Confiftorium ftärkt die falfchen Propheten in ihrer Bosheit (Ser. 
23, 15). Die abgewiefene Gemeinde aber follte bedenken, wie 
Luther jagt: Wir Chriften find das föniglihe Prieftertfum, nur 
mit unferer Bewilligung find jene ing Amt gejegt (weshalb in 
frühern Beiten jede Gemeinde bei der Berufung eines Predigerd 
mit gefragt wurde, wie im folgenden Capitel gezeigt wird). Bon 
ſolchem aber, den der HErr Chriftus nicht für Seinen Diener er- 
fennen fann, follen wir uns in Gottes Namen nach Matth 7, 15 
losfagen, damit wir und „vor ihm vorjehen.” Was von einem 
folchen Kirchenregiment und allen denen, die die Laienchriften um 
ihr Recht bringen, zu Halten ift, lehrt Xuther im Folgenden: „Ueber 
die Lehre zu erfennen und zu richten, gehöret vor alle 
und jede Chriften, und zwar fo, daß der verfludt ift, 
der ſolches Recht um ein Härlein fränft. Denn Chriftus 
ſelbſt hat ſolches Necht in unüberrwindlichen und vielen Sprüchen 
angeordnet, 3.8. Matth. 7: ‚Sehet euch für vor den faljchen Pro- 
pheten.‘ Dies Wort jagt Er ja gewiß wider die faljchen Lehrer 
zum Volk und gebent ihm, daß e3 ihre faljche Lehre meiden jolle. 
Wie fünnen fie aber diefelbe meiden, ohne fie zu erfennen? 
Und wie erfennen, wo fie nicht Macht haben, zu nrtheilen? 
Nun aber gibt Er ihnen nicht allein Macht zu urtheilen, jondern 
gebeut e3 ihnen auch; daß diefe einzige Stelle genug fein Tann 
wider aller Päbfte, aller Väter, aller Concilien, aller Schulen 
Sprüche (auch wider alle Oberfirchenbehörden), die das Necht, zu 
urtheilen und zu Schließen, blos den Biichöfen und „Geistlichen“ 
(dem Conſiſtorium) zugefprochen, dem Volk aber, d. i. der Kirche, 
der Königin, es gottlofer und Firchenräuberifcher Weiſe geranbt 
haben. Diejes Recht der Lehrbeurtheilung dem Volke zu nehmen 
und einer jogenannten firchlichen Obrigfeit in die Hände zu geben, 
auf deren Hand die Gemeinden zu fehen hätten, wenn fie anders 
mit dem Predigtamt verforgt werden wollen: das heißt die Kinder 
Gottes zu Anechten und Mägden einer menſchlichen Herrichajt 
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machen! Der Gebraud) des Wortes und der hi. Sacramente wäre 
demnach in erjter Hand diefer. Eöniglichen Oberfirchenbehörde an- 
heimgegeben, und dieje dürfte aus, ihrer Gewalt und Autorität 
den Gemeinden Prediger fegen, fie wider deren Verwilligung ihnen 
aufladen, oder fie auch verfegen und den Gemeinden nehmen, wie 
e3 ihr beliebt. Die Gemeinde ſelbſt hätte demnach erit aus 
zweiter Hand die Kirchengewalt, nämlich nicht unmittelbar von 
CHrifto, dem HErrn, fondern durch Vermittlung des „geijtlichen“ 
Standes und Regimentes. Das, heißt ein Pabſtthum aufrichten 
inmitten der evangelifchen Kirche, die in ihren. Bekenntnißſchriften, 
den Schmalfaldifchen Artikeln, mit ‚deutlichen Worten bezeugt: 
„Meber das muß nıan ja befennen, daß die Schlüfjel nicht einem 
Menſchen allein, fondern der ganzen Kirchen gehören 
und gegeben find.. .; denn gleichwie die Verheißung des Evan- 
gelii gewiß und ohne Mittel der ganzen Kirchen zugehört, 
aljo gehören die Schlüffel ohne Mittel der ganzen Kirchen, 
dieweil die Schlüffel nichts Anderes find, denn dag Amt, dadurch 
jolhe Verheißung jedermann, wer e3 begehrt, wird mitgetheilt, 
wie e3 denn im Werk für Augen ift, daß die Kirche Macht hat, 
Kirchendiener zu ordiniren. Und Chriſtus jpricht bei diefen Worten - 
Matth. 18, 18: Was ihr binden werdet 2c., und deutet, wen Er 
die Schlüfjel gegeben, nämlich der Kirche: Wo zwei oder 
drei verfammelt jind in Meinem Namen x. Item, Ehriftus 
gibt das höchſte und legte Gericht der Kirchen, da Er 
ſpricht: Sag's der Kirchen." Auch diefe Bekenntnißſchrift gibt 
dem geiftlichen Prieſterthum der Gläubigen die Kirchengewalt un- 
mittelbar und grundjäglid. Denn es kann niemand die Gnade 
Gottes, die da ift in Vergebung der. Sünden, jchenfen und dar- 
reichen, al3 wer den heil. Geift hat!. (Der HErr Chriſtus jagt 
oh. 20: Nehmet Hin den Heil. Geift 21.) Den heil. Geift aber 
empfängt, wer an Chriftum glaubt! Sobald Petrus. im Glauben 
fih zu Ehrifto befannt und Ihm die Ehre gegeben hat,. fpricht 
Diefer zu Betro: „Sch will Dir des Himmelreichs Schlüjfel geben.“ 
Denn die Macht ift urſprünglich des HErrn Chriſti, der fie mit 
Seinem Blute fauer verdienet hat und der einige Schlüfjelherr 
bleibt. Diefer hat fie Seiner Kirche, das ift, der Gemeine aller 
Gläubigen, wo ihrer aud) nur zwei oder drei verjammelt 
find, verliehen. In der römischen Kirche Heißt es: die Macht ift 
des Pabſtes; der gibt fie durch die Priefter, durch feine Creaturen 
weiter. In den heutigen Staatskirchen wird an Stelle des Heil. 
Schlüfjelamtes, welches Chriftus als eine fonderbare Kirchengewalt 
Seinen Gläubigen gegeben Hat, eine weltlihe Oberhoheit 
gejegt, die nad) Art einer politifchen Gejetgebung über die Ge— 
meinden herrſcht. Es ift aber nicht blos eines Chriften Recht, 


fondern and) Pflicht, keinen Menſchen über fein Gewiſſen herrſchen 
zu laffen. „Sch muß felbft antivorten, wenns zum Sterben kommt“, 
ruft Luther aus, „es muß ein jeglicher für fich felbft an jenem 
Tage antworten.“ Kein Mensch kann für ung fterben, fein Menſch 
ung vor Gott vertreten! Darum ift auch den PVredigern gejagt: 
„Nicht, ala die über das Volk herrichen!” Sie follen nicht Herren 
über den Glauben der Chriften jein; diefe follen vielmehr wohl zu 
unterſcheiden wiſſen zwifchen einem Fremden, der als ein Mieth- 
ling und Wolf fommt (Joh. 10); und: einem Hirten, der die Schafe 
Chriſti auf der grünen Aue des Evangeliums weidet!: Man bat, 
um den Laienchriften dieſes Recht der Lehrbeurtheilung zu: nehmen, 
vorgegeben: Schafe müßten fi von den Hirten regieren laſſen, 
die Hirten können ja nicht den: Schafen unterthan fein. Sind Die 
Prediger gläubige Hirten, fo: find diefe Mitpriefter, ein gläubiger 
Prediger lebt auch in: feinem Amte feines Glaubens; ift aber der 
Prediger fein Chrift, jo gebraucht er die Schlüffel nur als Pre— 
diger und Diener der Gemeinde, welcher das Schlüffelamt, d. 6: 
der Gebrauch) der Gnadenmittel, unmittelbar zugehört, wie unfere 
Befenntnipfchriften jagen. Darum ift die Gemeinde mehr als der 
Prediger, der zum Haughalter über dag, was der Gemeinde gehört, 
beftellt ift. Man mag die LZaienchriften in der heutigen Staat3- 
kirche gering achten, jo find fie dennoch, wie 1 Petri 2, 9 ge- 
fchrieben fteht, das Volk des Eigenthums, dag dem Herrn Chrifto 
allein eigen ift, und es wird: Diefem nicht wohlgefallen, wenn fich 
eine fremde Macht und Autorität zwischen Ihn und Sein Eigen- 
thumsvolk mittleriſch Hineinlegen will! Man mag fie für dumme 
Schafe achten, jo: find: fie dennoch: die „heil. Gläubigen und Schäf- 
fein, die ihres Hirten Stimme hören.” Ein Schaf- ift zwar ein 
einfältig. Thier, aber es hat zarte Ohren, darum kann es die 
Stimme der. Welt und der Welt Weisheit oder die Stimme der 
fleifchlichen: „Herr, Herrfager‘ von der Stimme Chrifti wohl unter- 
ſcheiden! Man mag ihnen in der Kirche Namen (wie es heißt, 
durch firchliche Organe), Sabungen auflegen und fie um ihre geift- 
liche Freiheit. betrigen, fo. jollten: fie doch nicht vergeffen, daß fie 
Könige und Briefter find vor Gott! Als geiftlihe Könige find 
fie feinem Menſchen in Kirchenfachen- unterthan; darum. follten fie 
mit königlichem Geiſt getroft fprechen: „Beſſer alleine, als in 
böfer. Gemeine‘ Kein Menſch, auch fein fogenanntes: Firchliches 
Organ, darf ſich zwiſchen Chriftum und Seine Gläubigen, d. i: 
zwifchen das Haupt und. Seine Glieder, nad): Meittlevart eindrängen, 
denn die Glieder Chriſti hangen unmittelbar an ihrem: Haupte und 
empfangen von Ihm Geiſt und Leben. Nicht einmal’ einem Engel 
vom Himmel find die Chriſten untergeben (Gal. 1, 8. 9.), alfo 
feiner Greatur! Als Prieſter aber jollen fie ihren Glauben vor 
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Gott und Menfchen befennen, denn der Chriften Glaube ift nicht 
todt noch ftumm, e8 muß bei ihnen heißen: „Ich glaube, darum 
rede ich.“ (2 Cor. 4, 13.) Obſchon man die lutherifche Ortho- 
dorie oft todt heißt und dagegen das geiftliche Leben erheben will, 
jo hören manche es doch nicht gerne, daß Luther die Chriften 
zur Ausübung des geiftlichen Prieſterthums ermahnt; ſie wollen 
diefes Lieber aufs Gebet im Kämmerlein und die Werfe der Wohl- 
thätigfeit einfchränfen. Daß. aber den Chriften als. Brieftern auch 
die Verfündigung des Wortes .befohlen ift, wie 1 Petr. 2, 9 
fteht, daß fie, wie Luther jagt, Gottes Boten find, deren fürnehm- 
ſtes Werk und höchſtes Priefterthum it: Andre Leute. auch zu 
unterrichten, wie fie auch zu ſolchem Lichte fommen mögen, und 
ihnen auch ſolche Barmherzigkeit Gottes widerfahren möge — davon 
will die Heutige Staatshierarchie nichts wiffen! - 

St. Paulus ruft darum den Chriften zu:. „Alles Me euer, es 
fei Baulus oder Apollo“, 1 Cor: 3, 21, womit fogar die apofto- 
liſchen Lehrer dem geiftlichen: Priefterthum der Chriſten fich zu 
eigen gaben. . das, was die Apoftel. hatten, war aus der 
Schatzkammer der Gläubigen genommen. Es bleibt alſo das Recht 
und die Pflicht der geiftlichen Priefter ftehen, auch: über die öffent- 
liche Verwaltung der Gnadenmittel zu wachen, und darauf bedacht 
zu fein, daß das reine Wort Gottes öffentlich und fonderlich ver- 
fündigt werde. Nechtichaffene Seelenhirten werden. fi} freuen, 
wenn heute noch ein Eldad und Medad im Lager weiljagen, und 
e3 gerne jehen, wenn ihre Zuhörer Nachfolger der edlen Bervenjer 
werden, welche jogar die Predigten der Apojtel prüften und täglich 
in den Propheten forjchten, ob ſich's alſo hielte! Es ift auch zur 
folder Brüfung vornehmlich die Heil. Schrift den Laien .in die 
Hand gegeben, in welcher fie dag eigene Geſpräch Chrifti mit 
Seiner Braut (der Gemeinde) vernehmen, und was nicht mit dieſer 
„Stimme“ übereinfommt, kann aud) feine Nahrung für den Chriften- 
glauben fein! Die römische Hierarchie ift damit nur einen Kleinen 
Schritt weiter gegangen als die Staatshierarchie, dag man dort 
auch das Leſen der heil. Schrift den Laien verbietet. Im ganzen 
betrachtet ift jedoch das Staatskirchenthum noch drüdender für die 
Kinder Gottes, die das reine Gottes-Wort treiben und hören 
wollen, als da3 römische Pabſtthum für diejenigen: fein mag, die 
römtjch-fatholisch fein und bleiben wollen. Dieje Dürfen wenigſtens 
deſſen verfichert fein,. daß der Meßpriefter, der ihnen vom: Bifchof 
nad) feinem Belieben gejegt wird, mit den Glaubensſätzen des. 
Tridentinums (dem römifchen Befenntniß) ftimmt, und demgemäß; 
amtiren wird. Eine „evangeliſche“ Chrijtengemeinde aber muß: 
innerhalb der Staatskirche gewärtig fein, daß der Pfarrer, der: 
im Namen des Königs in ihrer Mitte zu amtiren anfängt, ent- 
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weder ein alter oder nener Rationalift, ein Hegelianer, Schleier: 


machertaner, Proteftantenvereiuler, Becianer, Smithianer, Chiliaſt, 
Blumbardtianer, überhaupt ein ärgerlicher Bauch- und Weltpfaffe | 


it. Daß es Proteftantenvereinler unter den Pfarrern in Württem- 
berg gebe, ja daß fie unter den Augen des Confiftoriums ein 
jeelenmörderifches Zeitungsblatt verbreiten, hat Paſtor St. bewiefen; 
im übrigen gibt D. diefen Stand der Dinge in der Staatsfirche 
zu und fagt nad) Spötter Art, der Keber-Katalog hätte fich noch 
vermehren laſſen. Und fie find wahrlich Ketzer, die: Hegelianer, 
die Gott und Welt zufammenfallen Iaffen wollen, damit die Welt 
den lebendigen Gott nicht mehr zu fürchten braucht; die Schleier- 
macjerianer, die zwar das Bild Chrifti anpreifen, dieſes aber nicht 
in den Schriften der Mpoftel fuchen und finden wollen, wie. unlängft 
ein württembergifcher Decan jelbft in einer öffentlichen Leichenrede 
fagte: „Der Chriſtns, den fie fich ſelbſt ausmalen, iſt aljo nicht 
der fir ung gefreuzigte, er bedeutet die Ideen des Schönen und 
Guten, für die das Herz empfänglich ſeil“ Dieje Ideen find es, 
womit auch Herr D. wifjenfchaftlicher Weile in feiner Schrift an— 
hebt. Daß auch die Bedianer die Rechtfertigung, die der arme 
Sünder allein in dem gefreuzigten und nunmehr zur Rechten Gottes 
erhöhten Chriſto Hat, leugnen, hat ſchon Baftor St. bewieſen; ihr 
Meifter Heißt dieje Lehre ein Menſchenfündlein und leugnet auch, 
daß die Kindlein in der Taufe wiedergeboren werden und den heil. 
Geiſt empfangen. Er läßt demtnatürlichen, noch tunbefehrten Men— 
[chen die Freiheit, der Sünden Luft zu widerjtehen, er fühle fich 
nur unglüdlich, jo lange ihm zum Wollen das Vollbringen fehle 
u. ſ. f, er wäre alfo fein „verlorener und verdammter“ Menſch! 
So lange auch folche Lehrer, die jet für die frömmften gelten, 
feine arme Sünder fein wollen, können fie dem HErrn Chrifto und 
Seinem Worte nicht die Ehre geben, die Ihm gebührt, weshalb 
nach ihnen auch die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, zumeift im 
geiftlichen frommen Leben bejtehen müßte. . Dieweil man auf den 
württembergifchen Kanzeln jo wenig von den eigentlichen Unter: 
ſcheidungslehren Hört, ift es ja nicht zu verwundern, daß der 
Leute, die geübte Sinne haben, zu unterſcheiden was Licht und 
Finſterniß it, jo wenige find. Es muß auch Herr DO. auf diefe 


große Unwiſſenheit in geiftlichen Dingen gerechnet haben, jonft. 


hätte er nicht zu fchreiben gewagt, dieje verichiedenen Richtungen 
jeien Sterne von Einer Sonne beleuchtet, nur von verjchiedener 
Klarheit; Sndividitalgeifter, die nicht feindjelig, ſondern freundlich 
auf dem einen Grund des Geiftes in Schrift und Bekenntniß her- 
vortreten! Er vergleicht fie mit den verjchiedenen Reformatoren. 
Nun follte man doch auch in Württemberg wifjen, daß weder 
Luther noch Joh. Brenz dem Zwingli und feinen Genoffen dig 
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Bruderhand gereicht haben; vielmehr rief jener den Reformirten 
zu: „Ihr habt einen andern Geiſt als wir!" Was Dlaurer 
betrifft, fo war mit ihm die Kirchengemeinschaft zu Ende, fobald 
er reformirte Richtung zeigte; er mußte deshalb aus Mürttenberg 
weichen. Joh. Brenz aber, den D. in Gegenjab gegen Luther 
ftellen will, hat ſowohl wie diefer auch noch nach Luther Tode 
die Reformirten, die Wiedertäufer u. A. mit Mund und Feder 
befämpft. Er war nicht mur von Anfang an Luthers Schüler, 
durch dieſen erwect, jondern hat auch ſpäterhin ſolche Zengniſſe 
von Luther, deren nur Eines hier folgen fol. Anno 1528 lobt 
Luther in einem Brief den Buchdruder Joh. Secerius zu Hagenau, 
daß er des 9. Joh. Brentii ecclesiastem druden wolle, denn er 
wolle dieſem von Herzen weichen, verjehe ftch auch gar tröftlich, 
„Chriſtus unfer HErr werde durch denjelben Mann (Joh. Brenz) 
uns etwas Gutes geben. Weil er bisher fo reichlich ift begabet 
nit den zwo hohen rechten biichöflichen Gaben, davon Paulus jaget 
(Zit. 1, 9), nämlich: daß er mächtig ijt, die heilfame Schrift zu 
handeln, und jo trefflich gerüftet, wider die Motten zu fechten; 
und dazu jolches beides mit aller Demuth, Fleiß und Andacht 
ausrichtet.“ Als nad Luthers Tod die Cryptocalvinijten fich in 
Deutjchland einjchlichen, war Jacob Andreä, ein Schüler des 
oh. Brenz, der Erjte, der einen Entwurf zur Concordienfornel 
verabfaßte, damit die Nichtungen der groben und feinen Sacra— 
mentirer entjchieden veriworfen und aus der lutheriſchen Kirche aus— 
geschieden würden. Wäre man in Wiürtteinberg damals jchon fo 
leichtfertig ıumirt gewejen (was Herr D. weitherzig heißt), jo wäre 
es nicht möglich geweten, daß ſämmtliche Theologen, Kirchen und 
Schuldiener im Herzogtum Württeinberg, die theologiichen Pro- 
fefforen der Tübinger Schule voran, die Concordienformel 
von 1580 unterjchrieben; denn Durch dieſe iſt die Einigkeit umd 
Reinheit der Lehre wieder hergeftellt und dem Treiben der unluthe- 
riichen Nichtungen gemwehrt worden. Es wird auch Herr DO. wohl 
willen, daß die in der Boncordienforntel widerlegten irrigen Lehrer 
den Lutheranern noch viel näher ftanden, als dies bei den heutigen, 
von ihm jelbft angeführten Richtungen der Fall ist. Der Hege- 
lianer Strauß wäre, wenn er zur Reformationszeit in Genf gelebt 
hätte, fowohl wie Servet anf Calvin's Geheiß verbrannt worden; 
in der wiürttembergijchen Staatskirche aber wird jenem frechen 
Gottes- und Chrijtusleugner an jeinem Grabe von dem Ober- 
ftudiendirector B. Weihrauch geftreut. Welch ein Erempel für die 
angehenden Theologen!! Als vor 5 Jahren die Ehrijtusleugner 
Sydow und Gerlach für kurze Zeit von ihrem Amt in Berlin 
juspendirt waren, wurde vielen württembergifchen Geiftlichen und 
Öymnafiallehrern eine Lifte vorgelegt, in welcher der Berliner 
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Oberfirchenrath gebeten wurde, die genannten Chriftusleugner wie- | 
der in das Predigtamt einzufegen, und diefe Lifte fand in kurzer 
Zeit, wie man aus guter Quelle hörte, mehr als jechzig Unter: | 
fchriften! Herr D. ruft fein „Gott Lob!“ noch dazu, daß der 
Geift der württembergijchen Staatzfirche folche Richtungen erzeugt. 
Aufrichtige Chriften aber, welche über diefe Greuel erjchreden, joll- 
ten bedenken, daß die Gemeinden innerhalb des württembergiichen | 
Staatsfirchenverbandes jederzeit auch mit folchen Pfarrern heim— 
gejucht werden, die Wölfe in Schafsfleidern find. Das Confiftorium 
gibt ſich zwar den Schein, als habe es eine väterliche Fürſorge 
für die Gemeinden übernommen (die auch in diefem Fall unmün- 
digen Kindern gleich behandelt werden): wo ift aber ein Vater, 
der feinen Kindern Steine für Brod gibt und Gift für Arznei! 
Die ſchädlichſten Giftzähne find die falfchen Lehren der Prediger, 
die vom Confiftorium gefandt werden. Dieweil denn, die da Wäch- 
ter auf den Mauern Zions jein follten, dazu fchweigen, auch bei 
den gröbften Aergerniſſen kaum einen Verweis anbringen, fo follten 
die Laienchriſten felbft ihre Stimme um fo lauter erheben, ſich 
auch nicht damit abfertigen laffen, daß man ihre gehorfamen Bitt- 
Ichriften bei Seite legt. Die allein, fo fagt unfer Befenntniß, 
find die Kirche: die Schäflein, die ihres Hirten Stimme 
hören; den fremden aber folgen folche nicht, nad) Joh. 10. 
Darum hier gilt das göttliche Gebot, 1 Cor. 7, 23: „hr feid 
theuer erfauft, Darum werdet nicht der Menſchen Knechte!“ 


II. Das Richtmaaß, das hier gelten muß. 


Es möchte mancher Chriftgläubige denken: Sch joll die Pre— 
diger richten; wie kann ich das vollbringen? Wo ift die Waage 
oder das Richtmaaß, das hier angelegt werden muß? Es wäre 
freilich verkehrt, wenn die Zuhörerſchaft nach perfünlicher Gunſt 
oder Mikgunft richten und denken follte: „Was wir jagen, das 
foll gelten auf Erden” (PB. 73, 9). Hier gilt vielmehr der 82. 
Palm: „Gott ſtehet in der Gemeinde Gottes und ift Rich— 
ter unter den Göttern.“ In der Kirche gibt es nur Einen 
Herrn, Der Richter und Meifter ift: Der Erzhirte JEſus Chriftus, 
Der nah Seinem Wort und auf Seinen Befehl denen das 
Gericht befohlen Hat, die Seines Geiftes theilhaftig find! 
Wie eine jegliche Stadt ihr Stadtrecht und ein jeglich irdifch Neid) 
jein Geſetzbuch Hat, alfo ift der Kirche Chrifti die Heil. Schrift 
als das einzige Geſetzbuch anvertraut, nach welchem in geiftlichen 
Dingen gerichtet werden joll, 1 Cor. 2,15. „Nach dem Geſetz 
und Zeugniß! Werden fie das nicht fagen, jo werden fie die 
Morgenröthe nicht haben.” ef. 8, 20. Obſchon Herr D. der 
Soncordienformel gram ift, jo muß er doch einen Satz auf der- 








felben anführen: „Die Schrift ift die einige Norm und Negel, 
nach der alle Glaubensſätze zu richten find!" Hiedurch ift feine 
Srage: „was denn höher zu Stellen fei, ob Echrift oder Befennt- 
niß?“ fchon beantwortet. Das Bekenntniß ift, laut feinem. 
eigenen Zeugniß, die aus der Schrift normirte Norm, die heil. 
Schrift die normirende, d. h. richtende Norm! Dieje, die heil. 
Schrift, it „die Stimme de3 Bräutigams“, jenes aber, dag Be— 
fenntniß, it das Ja und Amen, welches die Braut auf den Auf 
des Bräutigam: erjchallen läßt. Dieje Anerfennung mußten jchon 
manche Leer dem lutheriſchen Befenntniffe geben. Dr. Wächter 
Schreibt deshalb in „Befenntnißgrund, Kirche und Sektenweſen“: 
„Möchten doch Viele ſich bewegen laſſen, unjere Befenntnißichriften 
mit einfältigem Blid auf CHriftum zu durchforſchen! Mir wenigstens 
hat dies unaussprechlichen Gewinn gebracht. Jahre lang ließ ich 
mich durch allerlei Gerede davon abbringen, und mein Glaube blieb 
wie ein Scifflein auf ftürmifcher See ohne Steuer und Compaß. 
Als ich aber eindrang in die Fülle unferer ſymboliſchen Bücher und 
fie gegen die Schrift hielt,... da begann das Herz feit zu werden 
durch Gnade, nicht durch Menſchentreiben.“ Er führt auch das 
Zengniß von Joh. Arndt, Chr. Striver, Spener und Conr. 
Rieger an, welche die Iutherifche Kirche um ihres reinen Befennt- 
niffes willen für die wahre ſichtbare Kirche Chriſti erflären, 
alfo feinen Widerſpruch zwiſchen der Schrift und der Lehre der 
fänmtlichen lutheriſchen Symbole erkennen. Die Concordienformel 
it, wie fte felbit ausfagt, eine Auslegung der Augsburgijchen Con— 
feſſion, fteht alfo mit diefer auf Einem Grund. Schon 2 Tim. 1, 13 
it em einhelliger Abri der in der Kirche gültigen Glaubens— 
lehren als ein „Vorbild der Heilfamen Lehre”, wozu auch die 
Berwerfung der Gegenlehre gehört, vorausgejeht. — Sowohl 
nach innen, al3 nad) außen Hin (zur Abwehr falfcher Lehrer) muß 
die rechtgläubige Kirche mit ihren Symbolen ihr Banier aufwer— 
fen, Pſ. 20, 6. Wenn ich dennoch Leute finden, welche meinen, 
die lutheriſchen Symbole enthalten nicht das reine Schriftver- 
ftändniß, jondern weichen von der Schrift ab, fo fullen diefe nur 
ihrer eigenen Weberzeugung folgen, und inſolange, als jie nicht 
zu befjerer Erfenntniß kommen, ji) zu einer jolchen Gemeinschaft 
begeben, mit deren Glaubensbefenntniß fie ſtimmen. Wir erkennen 
in den Iutherischen Symbolen unfer eigenes Schriftverftändniß. 
Wer dieſes Gewiſſens halber nicht kann (es gibt auch irrende 
Gewillen), dem jteht die Welt offen, wie ſchon P. ©t. ſagte. 
Man hätte erwarten follen, Herr D. verfuche es, einen Wider- 
ſpruch zwilchen dem lutherischen Bekenntniß und der Schrift nach— 
zuweilen, allein er unterläßt diefen Verſuch und verſteckt jeinen 
Abfall von der Schrift und dem Belenntnik hinter einige leere 
2 * 
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Redensarten, als z. B.: „die Schrift ſei zwar der getreue Nieder- 
ſchlag der verſchiedenen Offenbarungsſtufen, indeſſen müſſe man 
zwiſchen Geiſt und Buchſtaben unterſcheiden; Luther Hube auch 
darauf geſehen, ob die Bücher der Bibel Chriſtum treiben“ u. ſ. f. 
Was Quther betrifft, fo jchwebte ihm, wenn er an die heil. Schrift 
ging, immer der Unterjchied zwifchen Geſetz und Evangelium vor; 
wenn er nun den Safobusbrief eine ftroherne Epiftel nannte, jo 
will er damit nur fagen, daß fie mehr von guten Werfen als vom 
Slauben lehre. Wenn Quther ferner zwifchen den neuteftament- 
lichen Büchern erften Ranges und denen zweiten Ranges unter- 
fcheidet, jo folgt er damit den Vätern, welche ebenfall3 forderten, 
daß jeder Glaubensartikel zuerft auf die ficher verbürgten Bücher 
erften Ranges fich gründen fol! Herr D. macht aber geltend, 
daß die Schrift ja doch von Menſchen geſchrieben ſei, der Geift 
Gottes habe ſich auf mancherlei Weiſe geoffenbart, und dieſe Dffen- 
barung jei von den Propheten und Apoſteln im Tebendigiten 
Gefühl niedergefchrieben! Darum werde auch der Geift aus 
der Schrift fich Verfchiedenen verfchieden äußern. Wo bleibt da 
eine Grenzlinie zwifchen Göttlihem und Menjchlihem? Wo bleibt 
da das ewige Gottes Wort, das Gott Selbft durch die Apoftel 
und Bropheten nicht blos durch Erleuchtung, jondern durch über- 
natürliche Eingebung jo deutlich, vollkommen und zur Selig: 
feit der Menjchen zureichend geredet hat? Die Apoftel jelbft jagen 
nicht, fie hätten aus warmem Gefühl gefchrieben, fondern was fie 
reden (es fei mündlich oder mit der Feder niedergejchrieben), das 
jet „mit Worten geredet, die der heil, Geift lehrt, nicht mit 
Worten, welche menfchlihe Weisheit lehren faun“, 1 Cor. 2, 13. 
Sind alfv auch die Worte der Schrift buchjtäblich vom heil. Geiſt 
gelehrt, jo bleibt Luther ewig im Recht, wenn er der Zwingli'ſchen 
Richtung gegenüber ausruft: „Der Tert fteht zu gewaltig da und 
will fi) mit Worten nicht Laflen aus dem Sinn reißen!” Das ift 
aber der Grundfehler der neueren Theologie, daß man bon dein 
Wortlaut der heil. Schrift ſich losgelöſt Hat; darıım find auch ihre 
Waffen, die fie zuweilen gegen den Unglauben gebraucht, fo Hölzern. 
Denn, wenn man erjt zugibt, der Sinn der heil. Schrift lafje ver- 
Ichiedene Auffafjung zu, man bedürfe des WBuchftabens nicht, der 
Geiſt allein mache lebendig: jo kann jeder Bernunftgeift Recht be- 
halten und e3 jegt ſich „der Herren eigner Geift“ über die Schrift, 
die bloße Bernunftmeinung an die Stelle der Glaubensgewißheit, 
die auf dem umerjchütterlichen buchjtäblichen Gottes-Wort ſelbſt 
ruht. Chriſten wollen das wiſſen, was wahr, nicht blos, was 
wahrſcheinlich und möglich if. Darum ift auch Gottes Wort fo 
einfältig, daß jein Sinn den Weiſen und Klugen verborgen üt, 
den Unmiündigen aber geoffenbart: P. St. hat ſchon nachgewieſen, 
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daß dieſe rationaliſtiſche Unterſcheidung zwiſchen „Geiſt“ und „Buch- 
ſtabe“, wobei zuerſt der Buchſtabe für nichts geachtet, endlich der 
Geiſt aud auf Null reducirt wird, keineswegs bibliſch iſt. Wenn 
die heil. Schrift 2 Cor. 3 zwifchen Buchſtaben und Geift unter- 
jcheidet, fo verfteht fie darunter die zweierlei Worte, die zum Ber: 
jtändniß der heil. Schrift fo nöthig find, nämlich den Unterfchied 
zwiichen Gejeb und Evangelium. Ein Chrift ſoll beides an ſich 
erfahren: die tödtende Kraft des Gefeges, welches ein Amt ift, das 
allen Menjchen VBerdammmiß predigt; zum andern aber auch Die 
lebendig machende Kraft des Evangelii, des Amtes, das (um Chriſti 
willen) Gerechtigkeit predigt und den Geift gibt. Das letztere Amt 
hat überſchwängliche Klarheit; aber auch das erjtere (das Geſetz) 
bat eine große Kraft. Dasjenige, was tödten fanı, ift fein todter 
Buchſtabe. Herr D. und feines Gleichen erinnern durch ihren Vor: 
wurf, der Glaube fei ja nicht blos Lehre („wie“ die blöden Feinde 
„glauben"), oder: die Schrift ſei, buchftäblich genommen, nur leere 
Formel (todtes Dogma), an die päbftiichen Lehrer, welche die Schrift 
ebenfalls ein todtes Buch nennen. Dieſe feßen ihre Tradition und 
des Pabſtes Eutfcheidung über die Echrift, die heutigen After- 
proteftanten ſchwärmen von dem „Geiſt“ und Spotten über den 
„todten Buchftaben”, machen alfo aus ihrer Vernunft eine Päbſtin. 
Zutheraner aber find ſolche Chriften, die fich fireng an den Buch— 
ftaben der Schrift Halten. „Mir ift alfo zu Muthe“, fagt Luther, 
„dag mir ein jeglicher Spruch die Welt zu enge macht.“ Wer aber 
mit Herrn D. durch ſolche rativnaliftische Unterfcheidung von Geift 
und Buchſtaben fic; über das Wort hinwegſetzt, der kann nicht 
mehr in Wahrheit fagen: „Das Wort fie jollen laſſen ftahn!” 
Denn ein folcher will das Wort untergraben und zweifelhaft machen, 
er ftößt den Grund um, auf dem doc der Chriſten Glaube ruht. 
Auch Herr D. legt neben der Schrift einen falſchen Grund; ſchon 
zum Anfang feiner Schrift heißt es, er müfle „willenfchaftlich zu 
Werke gehen und die Vernunft zu Hülfe nehmen”, denn man wolle 
jest jelbft prüfen mittelft der herrlichen Himmelsgabe, mit Der 
Vernunft, und auf Grund deffen, was ſich „als Gottes Wort be- 
währt hat.” Was er unter dem letztern noch verftehen mag, weiß 
man nicht; wohl aber lieft man, daß in jedem gefunden Menjchen 
„ein Suchen und Sehnen nad) etwas Höheren (Wahrem, Guten 
und Schönem) vorhanden ſei.“ Dieſem Suchen und Sehnen liege 
der Glaube zu Grunde, denn demzufolge fuche die Seele das Höchſte 
Seiende über der Welt! — Man meint einen heidnijchen Philo— 
fophen, wie 3. B. Plato war, zu lejen, dem ſolche Heiden, die von 
Gott nichts wiffen, reden mit Hrn. DO. von dem „Höchſten Seienden!" 
Fürwäahr, der alte Bibelgott, der mit Seinem Gejeg jeden Menfchen 
gegenübertritt und Sprit: „Du ſollſt nicht andere Götter haben 
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neben Mir!" (hörſt bu das?) kann viel beſſer mit Seinem Wort 
durch Mark und Bein dringen, als die blödſinnige Philoſophie, 
welche an Stelle des Glaubens, der die allerhöchſte Gewißheit iſt 
und durch den alles, was wider Gott und Sein Wort ſtrebt, ger 
richtet wird, ein unbeftimmtes „Sehnen und Suchen” und bloße 
Meinungen ſetzt. Es iſt auch nicht wahr, daß der Trieb de3 
natürlichen gefunden Menjchen auf Gott und auf ein reines Leben 
gerichtet iſt. Vielmehr ift jeder natürliche Menjc „tobt in Sün⸗ 
den”, zeritreut ind Eitle und Irdiſche, auch feinem Gewiſſen nach 
„Gottes Feind“; ſelbſt die Vernunft ift feit dem Sündenfall ver- 
derbt und verdunfelt, jo daß fie „nichts vom Geifte Gottes ver- 
nimmt‘, und dieſer verlorene Zuftand macht alle Weisheit der Welt 
su Schanden. Die Reformirten freilich und ihre Geiftesverwandten, 
ie Rationaliften, fingen an, das Wort Gottes einer menschlichen 
Unleitung gleichzuacditen, und was zu diejer vernünftigen Demon 
ftratton nicht paßte, was ihnen am Wort und Sacramente nicht 
gefiel, das eigentliche Glanbensgeheimniß, ließen fie fallen. Sogar 
in Betreff der Lehre von der Berfon Chriſti wollen fie die hohe 
Offenbarung: „Das Wort ward Fleifch” nicht gelten laſſen, 
denn ihre Vernunft ftellte den Sag auf: das Endliche fann das 
Unendlihe nicht fasten. Luther aber warf fi) vor dem Wort 
Gottes in den Staub und gab ihm allein die Ehre. Er nahm 
auch das ım Glauben an, wogegen fein alter Adam ic fträubte, 
wie er ſelbſt befeunt. Es ift vergeblich, das Wort Gottes fo 
vernünftig machen zu wollen, daß es auch dem natürlichen Men— 
chen plaufibel und „probabel” wird. Wer aber jeine Vernunft 
unter den Gehorſam Chriſti gefangen nimmt und feinen eignen 
Willen vor Gottes Willen beugt, der wird inne werden, wie 
Joh. 7, 17 Steht, daß diefe Lehre von Gott ift. 

Wer dieje „Kraft Gottes’, die das Evangelium ift, an jeinem 
Herzen erfahren hat, der empfängt auch die Salbung des heil. 
Geiftes, wodurch er in der Kraft einer göttlichen Heberzeuguug 
alle falfche Lehre richten kann: „Ein Wörtlein kann“ den böfen 
Teind „fällen. Welche Wunder hat nicht jchon ein Sprüchlein 
der Heil. Schrift gewirkt! Damit aber der Eifer, in der Heil. 
Schrift zu forichen, gelähmt werde, fo hat der böſe Feind ein 
neues Fündlein aufgebracht, nämlich: Das Verftändniß der heil. 
Schrift müffe aus dem „Schriftganzen” entnommen werden. 
Auch dem Baltor St. wird von D. vorgehalten, ©t. fei unver- 
mögend, die einzelnen Stellen mit dem Ganzen der Schriftlehre 
eregetiich genau in Verbindung und Zuſammenhang zu bringen. 
Die Bibel wäre demnach ein Buch, das den Gelehrten unterworfen 
wäre; große philojophijche Geifter, wie Herr O. und feines Gleichen, 
hätten die’ Bibelauslegung in Beichlag. Es ift auch ſchon vielfach 
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ein Mißtrauen gegen die Deutlichkeit der Schrift und deren Ver— 
ſtändniß in das Volk gedrungen, und doch iſt gewiß, daß ein 
erleuchteter Chriſt mit einem Fingerzeig: „So ſteht geſchrieben“ 
manchen Gelehrten aus dem Feld ſchlagen kann. Die Gelehrten 
ſind auch die Verkehrten. — 

Es hat unſer HErr Chriſtus, als er vom Teufel verſucht 
wurde, nicht etwa auf das „Schriftganze“ in feinem Zuſammen— 
hange Hingewiejen, ſondern jchlechthin erwidert: „Wiederum fteht 
auch geichrieben!" Es hieße dem Iebendigen Gott eine Schande 
anhängen, zu behaupten, die Offenbarung, die Er den Menfchen 
verleiht, fer dunkel. Luther jagt: „Gottes Wort leuchtet Heller 
als taufend Sonnen“, und der Pſalmiſt rühmt davon: „Es macht 
die Blinden fehend und die Albernen weile.“ Wer da meint, die 
Scriftlehre fei mehrdeutig, die Bibel eine Sammlung von offenen 
Tragen und Räthſeln, die nur der Scharffinn der Gelehrten be- 
antworten fünne, der läßt fih das Wort Gottes verdächtig und 
zweifelhaft machen. Dies ift der Weg, auf dem der Satan im 
Paradies unsre erften Eltern zu Falle brachte. Das lutheriſche 
Befenntniß aber, injonderheit der Katechismus, beweilt e3, daß, 
wer nur zur Schriftlehre fich befennt, damit auch Schon rechtgläubig 
wird. Nuft man uns zu: „Ihr Qutheraner wollt unfehlbar fein, 
es iſt ein Zeichen von Hoffart, Andersgläubige zu verwerfen”, ſo 
antworten wir mit Seremiag 9, 23. 24: „Wir wollen ung nicht 
rühmen unjrer Weisheit, oder Stärfe, oder Reichthums, aber wir 
rühmen uns deß, daß wir Ihn wiſſen und fennen, daß Er der 
Herr iſt.“ Unfer Glaube ift nicht von uns, fondern aus dem 
göttlichen Samen des Wortes geboren, und dag Wort, darauf 
wir jtehen, ijt unfehlbar. „Heilige fie in Deiner Wahrheit”, fo 
betet der HErr Ehriftus Joh. 17, „Dein Wort ift die Wahr- 
heit." Daß aber manche, die auch die Bibel in der Hand haben, 
dennoch in wichtigen Glaubensartifeln irren, rührt nicht daher, als 
ob Gottes Wort unverftändlich oder umdeutlich wäre: die Urfache 
liegt vielmehr darin, weil fie lieber ihrer Vernunft oder dem Ge— 
fühl ihres Herzens folgen, al3 dem Karen Worte Gottes. Bald 
will es jcheinen, die Selbftverleugnung wäre zu groß, bald heißt 
e3, es wäre der Liebe gegen andere Mitchriften zumider, in Betreff 
der Unterfcheidungslehren, als 3. B. in der Lehre vom heil. Abend- 
mahl, eine ifolirte Stellung einzunehmen. Darum beruft fi) auch 
Her D. wiederholt auf die „Liebe“, welche „Alles trage und 
Alles dulde“, wie 1 Cor. 13 ftehe. 

Wer aber eine jelbftfüchtige Liebe an die Stelle des Glau— 
ben jeßt und mit fogenannter religiöfer Pietät lieber andern 
Meiitern folgt, al3 dem HErrn Chrifto und Seinem Wort, Der 
wird ſich und andere mit diefer „Liebe“ betrügen. Die Liebe will 
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ja niemanden Schaden thun, am wenigften an ber Seele ſchaden, 
und es fteht wiederum 1 Cor. 13 geichrieben: „Sie freuet fich nicht 
der Ungerechtigkeit” (auch nicht der Mebertretung der erjten Tafel), 
„Fe frenet fich aber der Wahrheit.“ Als man anfieng, gegen die 
Wahrheit gleichgitltig zu werden, und ſagte: „Es kommt nicht fo 
viel darauf an, welcher Richtung Einer angehört”, prophezeite der 
Strakburger Theologe Dannhauer: „Wielleicht in kurzem wird 
der Erdkreis ſich wundern, fo ſchnell religionsmengeriſch und’ in 
Folge deſſen atheiftiich geworden zu fein!" Man fagte, es fei 
Liebespflicht, die Qutheraner und aicten zu vereinigen, und 
hat darüber die Wahrheit der Lehre überhaupt zweifelhaft und 
verdächtig gemacht. Denn die Srrthümer und Verfälfchungen des 
Wortes Gottes breiten fich immer weiter aus, wenn fie nicht be— 
fümpft und verworfen werden. Deffen war ſich Luther wohl be- 
wußt in feinem Kampfe gegen alle fulfche Lehrer. Er fchreibt: 
„Etliche unverftändige Geiſter geben für, durch den Teufel betrogen, 
über dem Sacrament und andere Srrung, man foll nicht die hrift- 
liche Liebe darüber zertrennen, fondern ob man gleich in einem 
geringen Stück irrete, da man fonft in andern einig ift, möge man 
wohl etwas weichen und gehen laffen, und gleichwohl brüderliche 
und chriftliche Gemeinschaft und Einigkeit halten. Nein, lieber 
Mann, mir nicht des Friedens und Einigkeit, darüber man Gottes 
Wort verleuret; denn damit wäre fchon Das ewige Leben und alles 
verloren. Es gilt hier nicht weichen noch etwas einräumen dir 
oder einigem Menjchen zu Liebe; jondern dem Wort follen alle 
Dinge weichen, e3 heiße Feind oder Freund. Denn es iſt nicht 
um äußerlicher oder weltlicher Einigkeit und Friedens willen, ſon— 
dern um des ewigen Xebens willen gegeben. Das Wort 
und die Lehre joll hriftliche Einigkeit oder Gemeinschaft 
machen; wo die gleich und einig ift, da wird das andere wohl 
folgen; wo nicht, fo bleibt doch feine Einigkeit. Darum ſage mir 
nur von feiner Liebe und Freundichaft, wo man dem Wort oder 
Glauben will abbrechen, denn es heißt nicht, die Liebe bringe, 
londern das Wort bringt uns ewiges Leben, Gottes Gnade und 
alle himmlischen Schätze. Das wollen wir gerne thun, daß wir 
änßerlichen Frieden mit ihnen halten, ala wir in der Welt thım 
müffen mit jedermann, aud; mit den ärgfteu Feinden; aber der 
Lehre und chriſtlichen Gemeinschaft halben wollen wir nichts mit 
ihnen zu thun Haben.“ Dieweil man jebt an vielen Orten aud) 
in &ebetbüchern und Gejangbüchern die calviniſtiſche Lehre der 
lutheriſchen gleichftellt, fo fer noch angeführt, was Spangenberg 
jchreibt: „Wäre Adam bei der erften Lehre blieben: Du ſollſt 
nicht effen von dem Baume .... wirft du des Todes Sterben — 
fo hätte e3 feine Noth mit ihm gehabt; da er aber da- 
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neben die andere Lehre annahm: ihr werdet mit nichten ſter⸗ 
ben, ſondern Gott weiß... . was gut und böſe iſt — da Adam 
(fage ich) diefe Nebenlehre mitannahm, da war e3 um ihn 
geihehen. Wer gleichgültig ift gegen dag, was Gottes Wort 
lehrt und zu lehren vorichreibt, der muß auch in Bezug auf das 
Leben gleichgültig fein. Wenn die Furcht Gottes in Abſicht auf 
die Lehre fehlt, fo zieht der Abfall von der Lehre auch den Abfall 
vom rechten Leben nach fih. Darum weiß man in der heutigen 
Staatskiche nicht mehr, was Sünde ift, und in welchem Sinn die 
guten Werfe gejchehen follen, obwohl fich etliche ihrer guten Werke 
rühmen und tagen: ftatt vom Glauben und von der Rechtfertigung 
zu predigen, folle man lieber die Heiligung und guten Werke 
treiben. St. Paulus aber fchreibt an die Galater: „Habt ihr den 
Geiſt empfangen durch des Geſetzes Werfe oder durch die Predigt 
vom Ölauben?“ Den rechten Sinn, aus dem die guten Werke 
geichehen, erlangt der Menſch alfo nur durch den Glauben, der 
Glaube aber Hängt am Worte und fommt nur aus der Predigt 
des reinen Evangelium. 

Könnte man uns in der That zum Vorwurf maden, daß wir 
in irgend einer Xehre von Gottes Wort abgiengen, jo wären wir 
nicht nur eine Bartienlarfirche, fondern lägen auch in einem theil- 
weisen Abfall von der wahren Kirche Chriſti; denn die wahrhaft 
Gläubigen follen auch rechtgläubige Bekenner fein, und mit der 
eorinthifchen Kirche das Zeugniß haben, daß fie „an aller Lehre 
reich gemacht find‘; darum follen fie auch „feſt an einander halten 
in Einem Sinn und in Einerlei Meinung‘, auch in ihrem Befennt- 
niß „alzumal Einerlei Nede führen‘, 1 Cor. 1, 10; dann werden 
die Spaltuugen und verjchtedenen Nichtungen von jelbit aufhören. 
Unter allen Particularkirchen tft darum die Yutherifche die einzige, 
die die rechte gottgefällige Union hat, weil ihre Glieder in der 
Gemeinschaft des Einen rechten Glaubens ftehen. 

Man meint zumeilen, die lutherifche Kirche Habe noch mancherlei 
römischen Aberglauben beibehalten, und ſetzt dieſem als Wahlſpruch 
entgegen: „Wir wollen die Bibel behalten, aber nicht? als die 
Bibel!‘ Wir antworten darauf: „Die Bibel, aber auch die ganze 
Bibel!‘ Gerne geben wir zu, daß auch falfchgläubige Gemein- 
haften weſentliche Stüde der Bibelmwahrheit beibehalten Haben; 
die unter ihnen verborgenen Kinder Gottes erfennen mit ung, daß 
die heil. Schrift Gottes Wort ift, die Lehre von der Dreieinigfeit, 
von der Perſon Chrifti, von der Erlöfung duch Chriſtum und 
von der Auferftehung der Todten. Es erfüllt ſich auch an ihnen, 
daß die Ohren der Zuhörer oft reiner find, als die Lippen ihrer 
Lehrer. Es wäre aber eine Verleugnung der Wahrheit, wenn wir 
die ſchweren Irrthümer, die dort neben jenen Stücken gelehrt werden, 
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nicht entſchieden verwerfen wollten. Wo der Irrthum öffentlich 
geduldet und mitbekannt wird, macht ſich ein Chriſt fremder Sünde 
theilhaftig und fällt in muthwillige Todſünde. Um ſo entſchiedener 
müſſen wir darum auf ſolchen Lehren beſtehen, die von den andern 
Kirchen nicht gelehrt werden und welche ſind es? 

Es iſt wahrlich fein Zuſatz zu Gottes Wort, ſondern ein 
Bleiben und ein Beharren bei Gottes Wort, wenn die lutheriſche 
Kirche (als die einzige, die ſo lehrt und glaubt) bekennt, daß im 
heil. Abendmahl der Leib und das Blut Chriſti wahrhaftig 
gegenwärtig fei und von allen Communifanten mit dem Munde 
genoffen werde. Die Einjegungsworte felbft weifen ausdrüdlich 
auf die Elemente und jagen: Effet, das ift Mein Leib, trinfet 
alle daraus, das iſt Mein Blut; und damit niemand denfe, Chriſtus 
meine einen Leib in einem bildlichen Sinn, fo fest Chriſtus Hinzu: 
Mein Leib, der für euch gegeben wird, Mein Blut, dag für 
euch vergojjen wird. Wir nehmen die Worte, wie fie lauten.”) 

Was die Taufe betrifft, fo lehren und glauben wir, daß 
durch fie der Menſch wiedergeboren werde. Auch hierin ſtützen 
wir und auf die Worte Chriſti Joh. 3, 5, wozu noch Tit. 3, 5 
und 1 Betri 3, 21 fommen. Wir Halten aljo an dem Worte 
Gottes feſt und verwerfen auch in diefem Stücke alle, die anders 
lehren. Wer mit den Lutheranern auch diefe Lehren feithalten 
mill, wird auch wohl darauf achten, ob jein Prediger diefen Lehren 
beiſtimmt. &s finden ſich jebt auch viele, welche leugnen, daß 
Chriſtus nac Seiner Menfchheit auch allgegenwärtig ift, und doch) 
jagt der HErr Selber: „Siehe, Ich (d. 1. der ganze Chriſtus, Gott 
und Menfch in Einer Perſon) bin bei euch alle Tage, bis an der 
Welt Ende“, Matth. 28, 20. 

In Betreff aller Unterjcheidungsleyren kann niemand beweifen, 
daß wir vom Worte abgehen. Was fich weder nad) feier Ver— 
nunft noch nach feinem eigenen Herzen, jondern allein nad) Gottes 
Wort richten will, das wird uns jagen und lehren müllen: „So 
jteht gefchrieben! So fagt Chriftus!“ Das, was uns die Gegner 
zum Borwurf machen, daß wir auch in dieſen Lehren zu genau, zu 
ſtreng nad Gottes Wort uns richten, zu arg an dem Buch— 
ftaben hängen, das ift das beite und größte Lob, das man den 
Zutheranern ſpenden kann. Wir würden uns ſchwer verfündigen, 
wenn wir die in Gottes Wort gegründeten Lehren auch nur theil- 
weile fallen ließen. Wer im Beſitz eines Goldklumpens ist, läßt 
nicht zu, daß ihm jemand auch nur ein Stüdlein Goldes raube; 
die Lehre des göttlichen Wortes aber ift des Ehriften befter Schatz 


*) Siehe B. Staudenm.'s Schrift: der Abfall ze. S. 56, über die Prediger, 
die unirte Abendmahlsgemeinichaft aufrecht erhalten. Luther warnt vor ihnen 
als vor dem leibhaftigen Teufel ſelbſt. 


und, wie ber Pſalmiſt fagt, Eöftlicher, denn viel feines Gold, Es 
ift darum auch eine Veruntreuung der göttlichen Geheimniffe, wenn 
viele ftaatsfirchliche Prediger die lutheriſche Lehre Damit befeitigen 
wollen, daß jie zwar feine Irrlehre vortragen wollen, obgenannte 
Unterjcheidungglehren aber verſchweigen. Sie find berufen, dag 
ganze Gottesmort zu predigen, und dieweil ein Bilchof nad) Tit. 1 
mächtig fein joll, zu ftrafen die Widerfprecher, dürfen fie auch nicht 
jtille jchweigen zu den ſchweren Irrthümern, die jeßt auch in ber 
Staatzfirche im Schmange gehen. Sie dürfen fich auch die Polemik 
gegen die Calviniſten nicht vom Kirchenregiment verbieten laſſen. 
Luther ſchreibt: „Ein Zehrer, der zu den Irrthümern ſtille ſchweigt 
und will gleichwohl ein rechter Lehrer fein, der ift ärger, denn ein 
öffentlicher Schwärmer und thut mit feiner Heuchelei größeren Scha= 
den, denn ein Keger, und ift ihm nicht zu vertrauen. (Man kann 
ihn alfo nicht zu feinem Pfarrer und Seelforger haben.) Er ift 
ein Wolf und ein Fuchs, ein Miethling und ein Bauchdiener, liegt 
entweder mit dem ‘Feind unter einer Dede, oder ift ganz und gar 
bei fich jelbft ungewiß und nicht würdig, daß er ein Schüler, ge= 
ſchweige ein Lehrer heißen folle, und will niemand erzürnen, noch 
Chriſto das Wort reden, noch dem Teufel und der Welt wehe thun.“ 
Borfichtige Chriften, die nad) Chrifti Befehl ihren Prediger prüfen, 
dürfen alfo nicht blos auf das achten, was dieſer lehrt, jondern 
auch, was er nicht lehrt. Heutzutage hält man es in Dentjchland 
für weiſe und flug, in Betreff diefer in Gottes Wort gegründeten 
Lehren fich zweifelhaft und ungemwiß auszufprehen. Sie wollen 
niemanden wehe thun, und fürchten, der unlutherifche Haufe möchte 
größer jein als dag Häuflein der Rechtgläubigen; deshalb jagen 
auch manche Lehrer in der Staatzfirche, man müfje erjt abwarten, 
bis die Kirche diefe oder jene Lehre „firirt“ Habe. Die Lehre 
werde erjt dann entjchieden, wenn die Hochgelehrten und hochan— 
geſehenen Leute jich endlich einmal in gewiſſer Anficht einigten, 
das heißt nichts anderem, als dem Pabſtthum Huldigen; denn auf 
diefen Weg hat der Pabſt erjt kürzlich den neueften Glaubens— 
artifel von feiner Unfehlbarfeit durch einen Majoritätsbeſchluß 
durchgeſetzt. Unſre Väter aber erklärten ſchon in den Schmalfal- 
diſchen Artikeln, daß fie keines Concils bedürfen, dem fie ſich in 
Slanbensfachen zu unterwerfen hätten, „denn das Wort Gottes 
in unvergleichlicher Weije iiber der Kirche ift, über welches Wort 
Gottes die Kirche als eine Creatur nicht Macht hat, etwas zu 
ftiften, zu ordnen oder etwas zu thun.“ „Die chriftliche Kirche 
hat feine Macht, einige Artikel des Glaubens zu jegen, hats auch 
nie gethan, wirds nie thun.“ „Sie hat feine Macht, Artikel des 
Glaubens oder guter Werke zu beftätigen, als ein Neicher oder 
Oberherr, hats auch nie gethan, wirds auch nimmer thun.“ Man 






8 — 


ſoll ihr nicht auflegen, ihres Lieben Bräutigams Wort und Lehre 
zu ändern und aufzuheben, denn fie it Ihm unterthan, ja auch 
Ein Leib mit Ihm. Wem darum die deutjchen Staatstheologen 
jagen: „Ohne die Enticheidung der Synode und Generalſynode 
fommt ihr nimmer zum Frieden,“ fo antworten wir mit Mtelandh: 
thon: „Es mag oft gejchehen, daß der Haufen unrechter Lehrer 
viel größer ift, denn das Häuflein rechter Lehrer. Dennoch bleibt 
diefes Häuflein die wahrhaftige Kirche Gottes und bleibt davon 
reiner Verſtand, ohne Sophifterei, darum foll man nit nad 
dem mehreren Theil, auch nicht nach der Hoheit der Perfonen 
richten; in weltlichen Dingen mag der mehrere Theil jolche Ge— 
walt haben, aber in Glaubensſachen iſts nicht alſo. Hie muß 
Gottes Wort Richter fein, das ift an ihm felbft gewiß und 
nicht ungewiß, wie die MWeltweifen vorgeben. Und ob man da— 
gegen Spricht, wenn das mehrere Theil und die Hoheit der Perſon 
nicht gilt, fo wird alles ungewiß und tft fein Ende der Spaltungen, 
e3 könne leichtlich ein jeder feinen eigenen und befonderen Verſtand 
fallen, dagegen tft Diefes zu reden: Gottesfürchtige und verftändige 
Leute merfen, was Sophiſterei ift.“ Was hülfe auch der wahren 
Kirche ein folcher Friede, den doch nur Menfchen machen? Die 
Stantzfirche will troß aller inneren Zwietracht die Leute nach papi— 
ftiicher Weiſe zufainmenhalten, die wahre Kirche aber will jolchen 
Frieden nicht; ihre Glieder haben und behalten den rechten Frieden, 
welchen der Glaube an die heil. Schrift ſchafft: die innerlidhe 
Ueberzeugung derer, die im redjten einigen Glauben ftehen, 
macht Friede und Einigfeit, und je mehr diefe an der Erfenntniß 
und Gnade Gottes wacjen, defto fefter baden und behalten fie 
den rechten Frieden, die Einigkeit im Geifte, Eph. 4, 3. 


IV. Die Früchte, an denen die falfchen Lehrer erfannt 
werden. 


E3 wird zwar bis heute noch jeder Prediger und Lehrer in 
der Staatskirche auf die heil. Schrift verpflichtet, mit Berückſich— 
tigung der evangelifch-lutherifchen Befenntnißfchriften, infonderheit 
der Augsburgifchen Confeſſion, Indeſſen wird legtere bereits in 
zwei Artifeln verftümmelt vorgetragen, wie im folgenden Cap. ge— 
zeigt wird, und die öftentliche Verpflichtung auf Gottes Wort und 
die Symbole tritt Hinter dem Dieufteid, der die Befolgung der 
füniglichen Verordnungen und der Kirchengeſetze zum Zweck Hat, 
zurüd. Bon einem einträchtigen Berftand der reinen Lehre des 
Evangeliums, wie die Augsburgiiche Confeffion im VII. Artifel 
fordert, fann bei den ſtaatskirchlichen Lehrern feine Rede fein. 
Un jo forgfältiger follten deshalb die Lehrer von ihren Zuhörern 
geprüft werden; und damit diefe nicht von dem äußerlichen Schein 
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oder von den natürlichen Gaben, die ein Lehrer haben mag, fich 
blenden laffen (denn diefe mögen Yeichtlich „Schafskleider" fein), 
fo fügt der HErr Chriſtus Seiner Warnung dag Wort Hinzu: 
„An ihren Früchten follt ihr fie erkennen." Wie ein Handwerks— 
mann an der Arbeit feiner Hände erfannt wird, jo ein Lehrer an 
der Frucht feiner Lippen, d. i. an feiner Lehre. Sind die Pre- 
diger berufen al3 Chrifti Diener, fo find fie feines Menſchen Knechte, 
dürfen auch nicht ihren eigenen Wit predigen, denn fie kommen 
nicht in ihrem eigenen Namen. Ein Diener ijt vielmehr dazu ge- 
jandt, daß er feines HErrn Wort den Menfchen vortrage, und 
al3 ein treuer Diener und Hanshalter über Gottes Geheimniſſe 
den ganzen Nath Gottes verkündige. Die Summa feiner Predigt 
it das Wort von der Verjühnung, das Gott unter uns aufgerichtet 
hat, wie Paulus fagt 2 Cor. 5. Wo der Hauptartikel von der 
Rechtfertigung des armen Sünders vor Gott durch den Glauben 
an Chriſtum bleibt, da wird er wie die Sonne durch die Predigten 
eines treuen Lehrers hindurchicheinen; da wird dag Gejeh ſo ge— 
predigt werden, Daß die Herzen aller Zuhörer zerjchmettert werden, 
aber auch das Evangelium fo füße eingehen, daß die Zuhörer 
jagen: „man ift in den Himmel verjegt", d. i. in den Gnaden— 
himmel. Es muß auch dem Haufe Jacobs feine Sünde verkündigt 
werden, wie der Prophet fagt, Se). 58. Und wenn 3. B. Paſtor 
F. Brömel die ernfte Bußtagspredigt Dr. Walthers (Amerikan. 
luther. Evangelien-Bojtille S. 398) dazu benüßt: Der Bußſpiegel, 
der dort der St. Louis'er Gemeinde vorgehalten ſei, beweije, daß 
e3 in der Freikirche übler ftehe, ala in der Staatsfirche: jo hätte 
er nach der Wahrheit vielmehr den Schluß ziehen follen, daß das 
Wort Gottes dort williger angenommen werde, wo die Gemeinde- 
glieder in gefüllter Kirche einen Lehrer hören, der ihre Sünden 
ohne Scheu ans Licht zieht, ala in den Städten der Staatskirche, 
in denen die Prediger in Glaçehandſchnhen einhergehen. Es fehlt 
zwar in der Staatskirche nicht an Predigern, welche die Laſter 
des auswendigen Lebens ftrafen, auch in die Nedeweife evangelifcher 
Predigt fich hineingearbeitet haben, aber ihr Vortrag ift Fein Pfeil, 
der af das Herz der Hörer zielt, fondern ein handwerfsmäßiges 
Treiben. Um die Zuhörer aus der todten Gewohnheit aufzuwecken, 
öffnet man zuweilen auch ſchwärmeriſchen Sectenpredigern die Kan— 
zel, einem berüchtigten Pearſall Smith u.a. Was foldhe vor- 
bringen, ift ein. Gemiſch von allerlei nachgeahmten Früdten; 
der Fnuſel aber, mit dem fie zuerst die Seelen beraufchen, läßt 
hernach feine gute Wirkung zurüd. Man kann zwar die Dornen 
mit fremden Schmuck behängen, fie tragen aber doch nur Schlehen. 
Es fehlt alſo an der rechtichaffenen Frucht der Lippen, an ver Lehre, 
wodurd der ganze Menjc in feinem Dichten und Trachten zu nichte 






gemacht, Chriftus JEſus aber als der einzige und vollfommen 
Mittler und Heiland verflärt wird. Es gibt ziwar Scheinorthodore 
die freilich todt find; wo aber wahre Orthodorie aus der Predig 
erichallt, d. i. wo der Prediger den Menſchen ohne Umſchweife au 
Chriſtum weilt, alle eigne Mitwirkung zur Bekehrung abjchneidet, 
das Evangelium aber unverkümmert al3 die ausgeredte Hand Gottes 
darreicht, Die allen Sündern Vergebung fchentt, da wird das Wort 
Gottes nicht Teer zurüdfommen, nad) Se). 55, 11. Meine Worte, 
fagt der HErr, find Geift und Leben. Wer dennoch der reinen 
Lehre dieje Kraft abjpricht, weil nıan ja den Glauben nicht jchab- 
lonenmäßig eingteßen könne, wie Herr D. meint, oder uns Luthe— 
ranern bortirst, wir halten mehr auf die reine Xehre als auf Die 
Wiedergeburt des Herzens, mehr auf die Kirche als auf Chriſtum: 
der mag zufehen, was er mit der Weiſe ausrichtet, die den Eifer 
für die reine Lehre als Phariſäismus verfchreit, und dagegen das 
fogenannte „geiftliche Leben“ rühmt. Herr D. jet dem jogenannten 
Formelweſen der Zutheraner das perfönliche Glaubensleben und die 
Snnerlichfeit entgegen. Er läßt ohne Zweifel, nach reformirt-ratio— 
naliftifcher Art, alle Kraft des Wortes von der innerlichen Be— 
Ichaffenhett abhängen, die die Zuhörer mitbringen, und denkt, 
was der Menſch nicht jchon zuvor innerlich habe, fünne er aud) 
durch die Predigt des Wortes nicht erlangen. Bei folder An— 
Ichauungsweife ift es nicht zu verwundern, wenn die Leute ihre 
Kirchen leer ftehen laſſen. Wir wiſſen aber, daß Gott Ihm eine 
ewige Kirche aus den Menſchen fammeln will, die der heil. Geift 
für den HErrn Chriftum als den Bräutigam, in der Kraft des 
Wortes und der Sacramente zurichten will, daß darum der Leib 
Chriſti durch den Dienjt des PBredigtamtes wahrhaftig erbaut wer- 
den fol; und an diefer lebendigen Kirche iſt ung mehr gelegen, 
als an den bequemen Sitzen in den Tempeln der Staatzfirchen! 
Dort Hört man auch in der Hauptitadt von den edeln Bejtrebungen 
und den guten Seiten, Die jeder Menſch habe; während aber Herr 
O. fih den Schein gibt, als wolle er das innerliche Leben fürdern, 
erinnert er doch nur einmal,aus einem Gitat der Augsburgischen 
Eonfeijfion daran, daß der Menjch ein Sünder ift. Er preiſt 
vielmehr die Liebe an und fordert zu religiöfer Pietät auf. Der 
Apoitel Johannes, der wohl wußte, worin die Liebe fteht, warnt 
auch vor den faljchen Geiſtern, Deren fo viele ausgegangen ſind. 
Er Spricht: „Wo ein Geiſt ift, Der nicht befennt, daß SEjus Chriftus 
iſt in das Fleifch gekommen, der tft nit von Gott.“ Derart find 
jebt jo viele Prediger, fie lehren zwar: „Gott war in Chriſto“, 
aber fie verjtehen Darunter eine ſolche Gemeinschaft Chrifti mit 
Gott, wie fie auch mit Abraham und den Propheten war. Wiede- 
rum viele, die nicht glauben, daß Chriftug auch nach Seiner Menſch⸗ 
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heit allgegenwärtig und allmächtig iſt, ſondern Ihn im Stand der 
Erniedrigung dem erſten Adam, ehe er in Sünde fiel, gleichſtellen, 
als ob Er Sich die Gottheit erſt allmählig erworben hätte (derlei 
konnte man auch im Basler Miſſionshaus hören); Er Selbſt 
aber bekennt, Er ſei des Menſchen Sohn, Der im Himmel iſt. 
Solche Prediger glauben auch nicht an die weſentliche Gegenwart 
des Leibes und Blutes Chriſti im Abendmahl oder an die Wwieder- 
gebärende Kraft der Taufe. Wenn ein Chrift feinen Prediger alfo 
findet, und wenn er als ein Rutheraner einem jolcjen die firchliche 
Gemeinschaft deshalb aufjagen müßte, jo gejchieht diefes dennoch 
nicht in der Meinung, al3 wollte er fich über andere, verjtorbene oder 
nod) lebende, Prediger der Staatsfirche überheben, fondern es ift 
ihm um das reine Wort und Evangelium zu thun, deſſen wir arme 
Sünder zu unjrer Seelen Seligfeit bedürfen. Wir, die wir da3 
Wort Woͤttes rein und lauter haben, find darum nicht beſſer als 
andere, wir find dadurch nur mehr als fie begnadigt. Wir 
Lutheraner wiſſen es wohl, ja beſſer al3 unsre Widerjadyer es uns 
vorhalten können: wenn Gott mit uns ins Gericht gehen wollte, 
ſo müßte Er uns von Seinem Angeſicht verwerfen. Wir wiſſen 
auch, daß zu einem wahrhaft chriſtlichen Leben noch mehr erforder- 
lich ist al3 fromme, äußerlich gute Werke, wir lehren feine heid- 
niſche Moral! ES faun ja fein Baum gute Früchte bringen, wie 
der HErr jagt, ehe er jelbit gut geworden ift. Darum wollen 
wir vor allem den wahren Glauben in die Herzen unfrer Zuhörer 
hineinpredigen und wollen Gott die Ehre allein laſſen, wann und 
wo Er den Heil. Geist zum Worte gibt, daß die Zuhörer Seinem 
heil. Worte glauben, und (in Folge dejjen) göttlich leben. Es it 
aber verfehrt, die Folgen und Früchte des Glaubens als die 
Bekehrung ſelbſt anzujehen, und das Chriſtenthum in eine feine 
Werkheiligkeit hineinzulegen. Man erjtaunt jegt über das Umſich— 
greifen der jogenannten Albrehtsbrüder in Württemberg. Es 
fehlt aber nicht an der innern Verwandtichaft zwiſchen der ſemi— 
pelagianischen Lehre der Staatskirchlichen, welche die Rechtfertigung 
und Heiligung vermengen, und ziwifchen dem Drängen und Treiben 
der Albrechtsbrüder, welche ſich die Evangelifchen nennen, indeß 
die Geſetzlichen heißen follten, wie ein Lehrer in der Miſſouri— 
ſynode fagt. Was Hilft alles Gerede von Gnade, wenn diefe Gnade 
doc durch des Menfchen Thun bedingt wird! Wenn der Troft 
des Sünders auf Gefühlseindrüde, Herzenserfahrungen, Gebets— 
übungen, geiftige Fertigkeiten, Ringen, Kämpfen und Heiligung$- 
juchen gegründet wird! Im euer der Anfechtung find Solche 
Stoppeln bald verzehrt. Wer den rechten Weg der Belehrung 
geht, welche ja nicht eine bloße geiftige Aufregung ift, der muß 
erit aus Gotte Wort lernen, daß er ein verlorner, ohnmächtiger 
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Sünder ift, der aus eigenen Kräften nichts thım fann. Iſt nun 
der Sünder bei folcher Erkenntniß in wirkliches Verzagen an ihm 
jelbit, in Furcht und Schreden vor Gottes Zorn gerathen, fo darf 
er zwar darin eine guädige Wirkung des heil. Geijtes erkennen, 
-Der das Geſetz auch als ein Werkzeng gebraucht; der heil. Geiſt 
fommt aber und erneuert daS Herz nur durch den Ölauben, 


der die im Evangelio allen angebotene Gnade im Herzen erwägt ‘ 
und immer fejter fich zueignet. Die vorherige Angſt und Schreden 


des Geſetzes find nun, wie Luther jagt, in eine Freiheit des Ge— 
wiſſens und Troft des Evangelii verwandelt. So wird ohne menſch— 
liches Zuthun ein neues Herz geichaffen, das mit Luſt und Freude 
thut, was Gott gefällt. Nun erft folgen die Opfer des Dankes 
und der Gegenliebe für die erfahrene Gnade. Es folgt aber auch 
der Kampf zwifchen Fleisch und Geift; auch die guten Werfe, wo- 
mit ein Chrift feinen Glauben beweift, find noch unvollfonmen 
und gefallen Gott nur um der in Chrifto gerechtiertigten Perſon 
willen. In ſchweren Irrthum gerathen aud) die, welche meinen, 
durd) daS auf die Bekehrung folgende Leben müßten fie der Ge— 
rechtigfeit des Glaubens nachhelfen, und ihre Seligfeit jelbjt aus— 
wirfen; denn folche werden niemals das köſtliche Ding, ein feites 
Herz, erlangen, dieſes gejchieht nur durch Gnade Eine unge 
wife, ſchwankende Lehre macht auch ungewiife, ſchwankende Herzen, 
darum find die Chriften in umferer heutigen glaubensſchwachen Zeit 
in Betreff ihres Gnadenſtandes und der mitfolgenden Hoffnung der 
Geligfeit fo vielfach angefochten. Bei den Chriften der apoftolischen 
Kirche ftand es hierin beſſer. Wir erfennen aus den pauliniichen 
und petrinischen Briefen, daß ihre Hoffnung immer eine lebendige 
war; fie erfannten die herrliche Freiheit der Kinder Gottes. Heut— 
zutage werden aber nur wenige von den Banden des Geſetzes recht 
frei, denn es wird ihnen nicht gepredigt, daß die Chriften vom 
Fluch und Zwang des Geſetzes durch den Sohn Gottes befreit 
find. Wo diefe Gnadenbotichaft erichallt, da folgt in den Kindern 
Gottes ganz von ſelbſt der Eifer in der Heiligung. Ein wejent- 
liche Stüd diejer Heiligung aber ift der fleifige Gebrauch der 
göttlichen Gnadenmittel. Menſchenlehre ift fein nütze und bringt 
nur in neue Knechtichaft, wer aber das reine Wort Gottes kennt 
und jene Kraft am eigenen Herzen erfahren hat, der wird das 
Wort immer feithalten und ſammt den heiligen Sacramente je 
länger je lieber haben. Es macht aud der HErr Chriftus ein 
eigenes Kennzeichen für Seine Sünger daraus und Spricht: „So 
ihr an Meiner Nede bleibet, jo feid ihr Meine rechten Jünger“, 
30h. 8, 31. Nicht einmal ein rechtichaffener Sclave läßt fich dazu 
bewegen, einem andern zu lieb dem rechten Herrn untreu zu wer— 
den, denn er weiß, mas er feinem Herrn ſchuldig ift. Auch ein 
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jeglicher Höfling ſieht ſich vor, daß er den König, dem er dienen 
will, nicht beleidigt; wie viel mehr werden ſich diejenigen vorſehen, 
die in Chriſto ihren Heiland erkannt haben, daß ſie ihrem einigen 
HErrn und Meiſter nichts zuwider reden oder thun, Ihn auch mit 
keinem Worte verleugnen, denn Er ſpricht: Wer ſich Meiner und 
Meiner Worte ſchämet, deß wird ſich des Menſchen Sohn auch 
ſchämen. Ob fie auch deshalb lieblos und eigenſinnig geſcholten 
werden, fo werden folche Befenner doch nimmermehr einig mit denen, 
die das Wort Gottes fälfchen; denn folche Fälfchung iſt Sünde, 
eine Entheiligung des Namens Gottes, ja eine ſchwere Uebertretung 
der erften Tafel der HI. 10 Gebote. Es fann alfo niemand eines 
gottjeligen Lebens fich befleißigen, der nicht mit ganzem Ernft auf 
die reine Lehre des göttlichen Wortes hält. Sie ift auch die einzige 
Richtſchnur und das Licht auf dem Wege der Kinder Gottes, die 
dazu erfauft find, daß fie in Seinem Reiche unter Ihm leben. 
Darum wollen die Kinder Gottes auch lieber in diefer Welt leiden, 
als daß fie das Joch einer menfchlichen Gerichtsbarkeit anerkennen, 
einer obrigfeitlichen Sirchenbehörde jich untergeben, Chriftum, den 
Einen Meister, verleugnen und der Menſchen Knechte werden. 
Sie fagen lieber allem ab, weil ihr Gewifjen nur in Gottes Wort 
gefangen ist, und Leiden fich als die guten Streiter Chriftt, denen 
dort die Krone des Lebens behalten ift. Wer aber übertritt und 
bleibet nicht in der Lehre Chriſti, der hat feinen Gott, wie Soh. 
am 2ten fteht. Darum „ſehet euch vor vor den falfchen Pro- 
pheten, die in Schafsfleidern zu euch) fommen, aber in— 
wendig find fie reißende Wölfe! An ihren Früdten follt 
ihr fie erfennen!“ 


II. 
Von der Württembergifchen Staatskirche und ihren Früchten. 


„Mein Reich ift nicht von diejer 
Welt.” Joh. 18, 36. 


„Es iſt nicht recht, Daß du deines Bruders Weib Haft“, jo 
ſprach einſt Johannes der Täufer zu Herodes. Diefer hatte es ge- 
wagt, in feines Bruders Che einzubrechen und das zu nehnen, 
was ihm nicht gehörte, wozu auch ein König nicht befugt war. 
Er foll in feinem bürgerlichen Gebiet unabhängig fein, aber aud) 
die Grenzen der obrigfeitlihen Gewalt in Acht nehmen. Diefe Grenzen 
werden nicht allein durch das Heiligthum der Familie gezogen, es 
gibt noch ein Heiligtdum, eine Gefellichaft, die von Gott geitiftet, 
frei von menfchlicher Herrſchaft gefchaffen ift; dieſes Heiligthum iſt: 
die Kirche, Es ift nicht Recht, wenn der Staat die Kirche mit 
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jich vermengt, als ob dieje eine politische Macht zweiten Ranges 
wäre, ımd die Landesobrigfeit zugleich die oberfte Gewalt in der 
Kirche üben dürfte. JEſus Chriſtus, unfer einiger HErr, der König 
Seines Reiches, ſpricht: „Mein Neid) ift nicht von Diefer 
Welt.“ Damit lehrt Er, daB Seine Kirche frei fein joll von aller 
weltlihen Macht und Gewalt; das Weltreid) ift nad) Gottes Wort 
und nad) der Erfahrung ein Reich der Gewalt. Der HErr Chriſtus 
will aber durch jenes Wort nicht allein verbieten, daß irgend welche 
weltlihe Macht als Mittel für Sein Reich angewandt werde, Er 
lehrt auch, was Sein Weich fei, nehmlich ein Neich der Wahr- 
heit. Die Wahrheit kann man nicht durch polizeiliche Mittel, 
Säbel und Soldaten, ins Herz bringen, fondern allein durchs Wort. 
So ift es ſchon mit irdiſcher Wahrheit; wie vielmehr dringt die 
himmliſche Wahrheit nur durchs Wort und Ueberzeugung ein! 
Auf ihrem Gebiet der Landeshoheit wird die Obrigkeit al3 Gottes 
Dienerin von den Chriften willig anerkannt, fogar dann noch, wenn 
fie nicht nur gleichgiltig, fondern auch feindfelig der Kirche gegen- 
übertritt. Der Chriftenverfolger Nero ſaß auf dent römischen 
Kaiferthron, ala St. Paulus das 13. Kapitel an die Römer nieder- 
Ichrieb. Bon Gottes und Nechts wegen aber hat die Obrigfeit nur 
den irdischen Handel und Wandel, Leib und Gut der Menfchen 
zu jchüßen, denn das bürgerliche Gebiet regulirt nur das Verhält- 
niß des Menſchen zum Menfchen, die Kirche aber ift Chriſti 
Önadenreich und will durch die Predigt des Evangeliums den 
Menjchen wieder in das rechte Berhältniß zu Gott ftellen. Diefen 
gewaltigen Unterjchied hat die lutherifche SKüirche zur Zeit der Re— 
formation wohl erfaunt, darum erklärt aud) der 28. Artifel der 
Augsburgijchen Confeſſion: dieweil das weltliche Regiment mit viel 
andern Sachen umgeht, denn das Evangelium, darum foll man die 
zwei Negiment, das geiftliche und weltliche, nicht ineinander mengen 
und werfen ...., wie denn aud) Chriftus felbit gejagt hat Soh. 18, 
36: „Mein Neich ift nicht von dieſer Welt“, item Luc. 12, 14. 
Phil. 3, 20. 2 Cor. 10, 4. Diefergejtalt unterjcheiden die Unfern 
beide Regiment und Gewaltamt und heißen fie beide als die Höchite 
Gabe Gottes in Ehren halten.” Man ift allerdings verjucht, zu 
fragen: Woher fommt es, daß der Unterjchied diefer beiden Ge- 
walten nicht feftgehalten wurde, daß vielmehr diefem Befenntniß 
entgegen die Herrichaft der römischen Bilchöfe in den Ländern, 
welche die Reformation annahmen, auf die Landesfürſten überging, 
daß Lebtere Summepiscopi (Fürftbiihöfe) wurden, daß deshalb 
heute noch die fogen. evangelische Kirche unter dem Negimente des 
Cultusminiſters und Confiftoriums jteht, welche im Namen des 
Königs ihre Gewalt üben und, wenn e& gilt, neue Kirchengeſetze 
zu machen, nunmehr die jogen. Landesſynode als Beirath zuziehen, 
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1. Wie die Staat3firde gegen Luthers Willen 

in Deutjihland emporkam. 

„Kann das die Kirche JEſu Chriſti ſein“, jo ruft Paſtor St. 
aus, „deren Grundgeſetz nicht Gottes Wort, jondern eine auf Staats- 
politif gegründete SKirchenordnung it, die den heiligen Gottes— 
geboten nur fo viel Geltung einräumt, als die Staatsregierung 
und der jeweilige Zeitgeift noch geftattet, wo ein weltlicher Fürſt 
der oberſte Juhaber der Kirchengewalt heißt und ift, wo Kirchen- 
behörden, Synoden, Decane, Pfarrer und Gemeinden allzumal nad) 
der Staatöpfeife tanzen müſſen, Matth. 11, 17, ... die armen Ge- 
meinden ihres göttlichen Rechts und der durch JEſum Chriftum 
ihnen gegebenen Freiheit fchmählich beraubt, wehrlog allen Wö‘fen 
und falfchen Propheten preisgegeben find!“ Herr D., der feiner 
Beit die von St. leergelaffene Stelle in der Staatskirche einge— 
uommen, ift über die Stellung des Lebteren zu dem Staatgregiment 
fonderlich empört. Zuerſt fragt er: „Wie wäre das Werf der 
Reforination zu Stande gefommen ohne den Arm oder die Gewalt 
der weltlichen Fürjten? Paſtor St. jieht mit Recht in diefer Frage 
einen entjeßlichen Unglauben. „Irret euch nicht”, die ihr Fleiſch 
für euren Arm haltet! Wäre die Reformation der Fürften Werf 
gewejen, fo Hätten die Sefuiten Necht, zu fagen, die Iutherifche 
Kirche fei ein politiſches Machwerk, dadurch entftanden, daß die 
deutschen Fürften das Kirchengut hätten an ſich ziehen und fich ſelbſt 
der faiferlichen Oberhoheit hätten entziehen wollen. Nun war aber 
fein Fürft zum Reformator augerjehen, jondern der Bergmanns— 
fogn, der aus einem fleißigen Schüler ein Mönch, aus dieſem ein 
Theologe und endlich Doctor der Hl. Schrift wurde. Hätte er auf 
Fürften vertraut, fo wäre er nimmermehr fähig gewejen, die Re— 
formation hinauszuführen; er war aber der Slaubensheld, der in 
den Tagen, als er die Wartburg verließ, feinem Churfürften jchreiben 
fonnte: „Solches fei Ew. Churf. Gnaden geſchrieben, der Meinung, 
daß Sie willen, ich foınme gen Wittenberg in gar viel einem höhern 
Schuß, denn des Churfürſten. Sch Habe es auch nicht im Sinne, 
von E. Ch. G. Schuß zu begehren. Ia, ich Halte, ich wollte €. 
Ch. G. mehr ſchützen, denn Sie mic) ſchützen könnte. Dazu, wenn 
ich wüßte, daß mich E. Ch. G. fünnte und wollte jhüsten, jo wollte 
ich nicht kommen. Dieſer Sache foll noch kann fein Schwert rathen 
oder helfen, Gott muß hier allein fchaffen, ohne alles menjchliche 
Sorgen und Zuthun. Darum, wer am meijten glaubt, der wird 
hier am meiften ſchützen. Dieweil ich denn nun ſpüre, daß €. 
Ch. ©. noch gar ſchwach im Glauben find, kann ich feinertei Wege 
E. Ch. ©. für den Mann anfehen, der mich fchügen oder retten 
könnte. Wenn E. Ch. ©, glaubte, fo würde Sie Gottes Herr- 
lichkeit fehen; weil Sie aber noch nicht glaubt, Hat Sie auch noch 
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nicht3 gejehen.” Luther wollte nicht3 weniger, al die Zeitung der 
Kirche, die er von dem Joch des Papſtthums befreit, in die Hände 
der weltlichen Fürſten legen, die er ohnedem für „ein jelten Wild- 
pret im Himmel‘ hielt. Der Anfang zu dem folgenfchiweren Noth- 
behelf, aus welchem das Staatsfirhen-Regiment gegen Luthers 
Willen entitanden ift, geihah damit, daß Herzog Johann Friedrich 
ſchon im Sahre 1524 an Luther fchrieb, es feien in Thüringen fo 
viele Schwärmer, weshalb Luther fich die Weil nehmen und von 
einer Stadt in die andere ziehen jolle und ſehen, wie Paulus that, 
mit was Predigern die Städte der Gläubigen verjehen wären. 
1 Tim. 3., Tit. 1, 6. Darauf ging Luther ein, er fchreibt im 
Sahr 1528: ... „Weil unſer feiner zu diefem Beſuchsamt gewiſſen 
Befehl Hat, fo Haben wir wollen des Gewillens fpielen, und zur 
Liebe Amt (welches allen Chriften gemein und geboten) ung 
gehalten, ... Churf. Gn. mögen aus hHriftlicher Liebe (demn 
fie nach weltlihher Obrigkeit nicht ſchuldig find), um 
Gottes willen dem Evangelio zu gut etliche tüchtige Perſonen zu 
diejem Amt fordern und ordnen.“ Won der öffentlichen Viſitations— 
ordnung felbft jagt Luther, man könne fie nicht als ftrenge Ge- 
bote ausgehen laſſen, „auf daß wir nicht neue päbftliche 
Decretale aufwerfen.“ Luther wollte alfo damit nicht mehr, 
als Daß der Herzog nach der Liebe Amt al3 ein Chriſt dem 
Evangelium zur gute vorangehe und Hand anlege, damit die Kirchen- 
vilitation zu Stande fomme. Zu feinen Lebzeiten durften auch die 
Juriſten und Hofleute noch nicht nach eignem Belieben die Kirche 
regieren, „denn hier muß man, jo jagt er, eher das Leben 
lafien, als ſolche Gottlofigfeit und Unredt geitatten.“ 
Er jah aber mit prophetiihem Blide voraus, daß das fürjtbiichöf- 
liche Regiment in der Kirche immer mehr überhand nehmen werde, 
und wenn e3 einen Sammer gibt, der ihm das Herz gebrochen hat, 
fo ift e8 das Uebel, davon er jagt, der Satan habe durch die Ein— 
miſchung der Politik in die Kirche nur die Rolle gewechſelt im 
Bergleih mit dem, was er erftmals durch den Pabſt gethan habe. 
Aus dem römifchen Papa ift ein umgefehrter Pabit, ein Apap 
geworden, aus der päbftifchen eine Staatshierardie. Zur Ver— 
theidigung der Lebtern will fi) Herr DO. darauf berufen, daß ſich 
die Confiltorien auf den Anfang der Reformation zurüd datiren; 
wer aber der gejchichtlichen Wahrheit hierin gerecht werden will, 
darf zwei Dinge nicht verjchweigen. Zum Eriten, daß Luther drei 
Sahre vor feinem Tode jchrieb: „Wir müſſen das Conſiſto— 
rium wieder zerreißen, denn wir wollen furzum weder 
die Suriften noch den Babft darinnen haben.” Zum Andern, 
daß die Confiftorien der Reformationszeit nur die Gewalt eines 
berathenden Körpers Hatten, denn man hütete ich damals noch 
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vor Kirchengeſetzen, die den päbſtlichen Decretalien gleich kämen. 
Eine miſſouriſche Synodalverſammlung übt in Amerika mehr Gewalt 
als ein damaliges pommeriſches Conſiſtorium hatte. Auch in 
Württemberg blieb den Gemeinden noch lange Zeit das Recuſations⸗ 
recht (Veto) bei der Berufung eines Pfarrers. Erſt jetzo laſſen 
die Conſiſtorialräthe einer Gemeinde, die von ihnen ſo übel berathen 
wurde, die Botſchaft ausrichten: „Ihr müßt ihn behalten.“ Die 
große Kirchenordnung von 1559 jagt von diefem Recht der Ge- 
meinden: „So ift auch ferner unſer Will und Meinung, daß feiner 
Kirchen wider ihren Willen, ohne fonderlich billig und beweglich 
Urſach, ein Kirchendiener aufgedrungen werde. Darumb, nachdem 
ein folcher, jo des Kirchendienſts begehrt, feine gewiſſe testimonia, 
beide der rechten Lehr und des ehrbarn Wandels, dargethan 
hat, und er alfo zu lehren gejchicht erfunden wird, jo ſoll dennoch 
zuvor, ehe er zu derjelbigen Kirchen geordnet würde, der Superat- 
tendent deſſelben Bezirks in feinem Beifein den fürgeftellten Kirchen- 
diener etliche öffentliche Predigten thun laffen; jo dann die Kir 
deſſelben Orts ihn im Kirchenamt wohl leiden mag, fol 
folches ſchriftlich unſern Kirchenräthen berichtet werden, damit, was 
ferner zu handeln fei, von denjelben ordentlich verrichtet werde. 
Daß alfo die Kir ihr Vocation (Berufungsredt) auch 
ordentlich Haben und behalten mög.“ Dr. Wächter fchreibt, 
big zu Anfang diefes Jahrhunderts Habe fih noch ein Schatten 
von diefem firchenordnungsmäßig den Gemeinden zuftehenden Veto 
bewahrt, aber auch der lebte Reſt ſei verloren gegangen, zwar nicht 
auf dem Wege der Kirchengejeggebung, aber factiſch abgefchafft, und 
„e3 entbehren nun unjere Gemeinden ein wejentliches 
Recht, die Kirche aber eine weitere Schranfe wider An- 
ftellung und Beförderung untüdhtiger und anrüdiger 
Diener.“ 
Was Württemberg infonderheit anlangt, fo ließ Herzog 
Ulrih im Jahre 1534 zuerjt durch Ehrhardt Schnepf und Ambro— 
ſius DBlaurer die Reformation des Yandes auf Grundlage der un- 
veränderten Augsburgiſchen Confejfion durchführen, und der Land- 
tag von 1534 unterjtügte ihn dabei. Blaurer und Schnepf zogen 
in Gemeinschaft von drei Zaien als Superintendenten von Ort zu 
Drt, um bei Geiftlihen, Unterthanen und Amtleuten nachzu— 
forichen, ob nichts der Lehre und Zucht Zuwiderlaufendes borgehe. 
Man begegnete nicht blos den Römiſch-Katholiſchen, jondern auch 
den Zwinglianern, Schwenffeldianern und Wiedertäufern, und ob— 
wohl damals ſchon eine Verbindung des bürgerlichen und Firchlichen 
Regiments ftattfand, jo beanspruchte Herzog Ulrich doch noch nicht 
den Namen eines Oberbiichofs, richtete auch noch fein Conſiſtorium 
ein; nur eine Synodal-Ordnung bejtand in jedem Stadtcapitel. 
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Den eriten Dekan ernannte zwar ber Herzog, nad) dem Abgang 
befielben follten jedoch die Kapitel das Wahlrecht felber haben, 
unter bergoglicher Beſtätigung. Herzog Ulrich jtarb 1550 und 
hinterließ jeinem Sohn, dem Herzog Chriftoph, ein Land, welches 
in Solge des Interims umd durch die Greuel des ſchmalkaldiſchen 
Krieges aud in Firchlicher Hinficht zerrüttet war. Sobald das 
Interim abgefchafft war, zog Herzog Chriftoph den Jah. Brenz 
in jeine Nähe, um das zerfallene Kirchenweſen wieder aufzurichten. 
Es wurden nun nicht nur Generalfuperintendenten angeftellt, Sondern 
auch ein Konfiftorium, als eine beftändige Aufficht, zufammen- 
geſetzt. Auch behielt fich Herzog Christoph das Necht vor, allen 
Zwinglianern und Schwenffeldianern das Land zu verbieten, anno 
1558. Merkwürdig ift es, daß damals fchon von zweien der aus: 
gezeichnetften, damals noch jungen Geiſtlichen, nehmlih von Ca— 
jpar Lyſer und Jacob Andreä, ein Vorichlag gemacht wurde, 
ftatt dieſer kirchlichen Gejeßgebung eine evungelijche Zucht einzu— 

leiten. Sie baten nehmlich, es möchte jedem Pfarrer erlaubt fein, ' 
die Kirchenzucht in feiner Gemeinde mit Hülfe eines Zaiencollegiums 
zu führen, und dieſes Collegium folle die rohen Sünder vorfordern, 
ersnahnen, und wenn fie Hartnädig blieben, vom heil. Abendmahl 
ausschließen. Anftatt jedoch diefe Bitte zu bewilligen, erhielten 
fie zur Antwort, das Recht der Excommunication müſſe dem Cou— 
fiftorium allein verbleiben; bis auf Weiteres jedoch dürfe der Orts— 
geiftlihe den unbußfertigen Sünder von hl. Abendmahl abmahnen. 
Daß Jacob Andrei und Lyfer hierin fich ſcharfſichtiger und evan— 
gelijcher bewiejen als Brenz, erfennt auch der Kirchengefchichts- 
ſchreiber &. Römer, und bemerkt hiezu ©. 225 feines Werkes: 
„Hier wid) Brenz von dem Vorbild der apoftoliichen Zeit ab.” 
Jene hriftlichen Fürften, unter denen Herzog Ehriftoph ein Vor— 
bild ist, waren weit entfernt, das Wohl der Kirche dein Staats— 
interejfe zu opfern, fie ftanden in der guten Meinung, ihre fürft- 
liche Macht follte der Aufrechterhaltung der kirchlichen Reformation 
dienen. Die gute Meinung geriet aber übel, als ſpäterhin Fürſten 
von anderer Geſinnung aufftanden, die mit Hilfe des Summtepis- 
copat3 die Kirche bedrücdten. Ein Eberhard Ludwig folgte dem 
fchlechten Erempel des franzöfiichen Ludwigs XIV. nah und er- 
Härte, als fein Hofprediger ihn feines Ehebruchs halber ftrafte (er 
wurde fogar auf Anordnung des Conſiſtoriums eine Zeit lang 
excommunicirt): „Er fei als Oberbiſchof der Kirche Niemanden 
Rechenſchaft ſchuldig.“ — Obwohl das Conſiſtorium bis zum Jahre 
1780 die Ausbreitung pelagtanifcher und jocnianifcher Grundſätze 
mit Dienftentlafjung bedrohte, fo kounte dennod) durch) ſolchen Cen— 
ſus dem Eindringen des Nationalismus nicht geftenert werden. 
Der alte U. Bengel hatte zwar vor der Union gewarnt: man 
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werde es zwiſchen den Reformirten und Lutheranern nicht weiter 
als zu einem „politiſchen Herr Bruder ſagen“ bringen. Als jedoch 
die Lehre von der Vergebung der Sünden, die doch lutheriſche 
Cardinallehre iſt, über der Lehre vom Reich Gottes, das man als 
tauſendjähriges Reich in der Zukunft erwartete, von Bengels Nach⸗ 
folgern immer mehr umgangen wurde, jo mußte auch die Werth- 
fchägung der gegenwärtigen Onadenmittel immer mehr fallen; die 
Unfichlichkeit nahm überhand, der Rationalift Griefinger befam 
auch im Conſiſtorium dag Heft in feine Hände, und im Sahre 1791 
wurde ein Gefangbuch eingeführt, in welchem die Glaubenzlehre 
der Pflichten und Tugendlehre weichen mußte. In den gelehrten 
Anstalten wurde in den Neligionzftunden heidniſche Mythologie 
und Philofophie gelehrt. Da überhaupt der Unglaube Die con- 
fejfionellen Unterſcheidungslehren längft vergeſſen ließ, jo fanden 
fi) in den Städten aud) Neformirte zum hl. Abendmahl der Staat3- 
ficche ein, was vom Gonfiftorium gebilligt wurde. C. Römer 
fagt, man fei mit der Kirchenunion viel bedächtiger zu Werk ge— 
gangen, als e3 in Preußen geschehen fei. Man bat id) von Seiten 
der Reformirten eine Erklärung aus in Detreff der Erwählungs— 
Lehre und der Lehre vom heil. Abendmahl. Lebtere lautete zwar 
in der Hauptſache noch immer calviniftiich*), indeß war der In— 
differentisinus (die Gleichgiltigfeit gegen die Wahrheit) in den 
Zwanziger Jahren Schon jo allgemein, daß es unbillig Hätte er- 
ſcheinen müſſen, den Waldenjer Gemeinden die Abendmahlsgemein— 
ichaft zu verfagen, fo lange Altar und Kanzel der heutigen Staat$- 
firche Rationaliften jeder Art offen fteht. Wenn Dr. Wächter, um 
diefer Staatsfirche den lutheriſchen Charakter zu retten, geltend 
wacht, die reformirte Gemeinde in Stuttgart habe die ftaatzfird)- 
lihe Verbindung im Jahre 1848 wieder aufgelöft, fo ift das nur 
ein Zeichen, daß ſich bei diefer reformirten Gemeinde eine berech— 
tigte Selbjiändigfeit findet, die den Staatskirchlern gebricht. Aud) 
Wächter jagt S. 43 feiner Schrift: „Das Element der Gemeinde 
muß ſich in der Intherifchen Kirche noch völliger entwideln‘, fie 
habe zwar das Recht der Abwehr (doch nur insofern, als fie fich 
von der Staatskirche losſagen kann), e3 fehle ihr aber nod) das 
echt der eigenen Mitwirkung, und der eigenen Thätigfeit.**) Es 


*) Es ift in der Erflärung der Neformirten mit feinem Wort gejagt, daß 
Chriſti Leib und Blut, vermittelft der Elemente, mündlich im hl. Wbend- 
mahl empfangen wird, daß aljv aud) die Umvürdigen das Sacrameut wirklid) 
(zum Gericht) empfangen. 

*), Dr. D. Wäcter’3 Schrift: „Belenntniß-Grund, Kirche und 
Sectenweſen in Württemberg“ hätte gewiß noch mehr Segen geftiftet, 
wen fie nicht neben der evangelifchen Tendenz einen deutlichen Schimmer von 
myſtiſchem Neu-Lutherthum uud hierardifcher Fürjorge an fi trüge. Dr. W. 
gibt zu, daß die Kirche ein Glaubensreich ift, daß aljo zwiſchen fichtbarer und 
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war indeſſen von Anfang an in der lutheriſchen Kirche nicht alſo, 
daß die Ortsgemeinden ohne Selbſtthätigkeit bei der Kirchenleitung 
ſein ſollten. Erſt nach Luthers Tod fing man an, dem Conſiſto— 
rium eine eigene Jurisdiction (Gerichtsbarkeit) zuzuſchreiben, zum 
großen Schaden der Kirche. Der lutheriſche Zeuge Rudelbach 
ſchreibt in ſeiner Zeitſchrift: „Die Conſiſtorien ſollten eine würdige 
Vertretung der Laien bilden; aber man mußte geſtehen, daß nie 
die Rechte des chriſtlichen Volkes mehr hintangeſetzt und preig- 
gegeben waren." Zehn Jahre fpäter fchreibt er in Betreif der 
Neformationsformel von 1545: „Dan blieb beim Poftulat (Torde- 
rung) der Freiheit ftehen und ſank in immer tiefere Abhängigkeit 
und Knechtichaft herab.“ Dieſe Knechtichaft wurde für die Luthe— 
raner immer drüdender, weil es fich immer deutlicher zeigte, daß 
die Staatzfirche den Judifferentismus befördert und die religiong- 
mengerifche Union in ihrem Schoße trägt. Dieweil der Staat 
Gute und Böje, Chriften und Unchriften als jeine Glieder zählt, 
auch Falfche Lehrer, fo lange fie Feine ftaatsgefährlichen Grundſätze 
kundgeben, vom Staat geduldet werden müſſen, jo wurde es auch 
der vom Staat gebundenen Kirche nicht mehr möglich, eine wirt 
liche Zucht in Lehre und Leben zu üben. Ge mehr der heutige 
Staat unter die Herrichaft des liberalen Zeitgeiltes geriet), deito 
mehr gemöhnte man fid) daran, auch in der Kirche, wenn fie nach 
irgend Etwas galt, nur eine Art moraliſcher Weltordnung zu fehen. 
Die Kirche jelbit wich immer weiter von ihrem Bekenntnißgrund 
ab und wurde eine „organtfirte Zwietracht“, wie P. Srommel jagt. 
Seit dem Jahre 1848 verjuchte man durch Kirchentags-Berfamm- 
lungen und „evangelijche Allianzen“ noch einmal vor der Welt ſich 
zu zeigen und vor der römischen Kirche fich ein Anjehen zu geben. 
Sogar die Koryphäen der württembergijchen Kirche Huldigen diefer 


unfichtbarer Kirche unterfchieden werden müſſe, daß der Lebteren das Höhere 
Richtmaß zufomnte, ja, daß im neuen Bund das geiftliche Briefterthun in jedem 
Augenblid, da es Noth thue, in den Beruf des heil. Amtes übergehe; dennoch 
unterjcheidet er ein firchenregimentlihes Amt, welchem er göttliche Stiftung zu— 
jchreiben will, von dem Lehramt und der Sacramentsverwaltung. Wäre dent 
jo, jo müßte fih auch in der heil. Schrift ein göttliches Gebot für eine kirchen— 
regimentliche Verfaſſung finden. Da er jedoch) zugibt, Daß diejes nicht ftattfinde, 
jo Hat er aud) feinen Grund aus Gottes Wort, zu behaupten, die Kirche fei 
nidt blos in, fondern auch über den einzelnen Gememden; es gebe Gebiete, 
in denen die Gelanmtfirche ſelbſt die legte Entſcheidung zu fällen habe, ſonder— 
lich die Geſetzgebung im Gebiete der Lehre! Obſchon wir auch gegen indepen- 
diſtiſchen Irrthum zeugen, und unſere Gemeinden fid) trefflich zu Synode zu- 
ſammenſchließen, auch in Abendmahlsgemeinſchaft mir einander ftchen, ſo gibt 
dad) gerade in den wichtigſten Fällen, auch in Betreff der Lehre, nur das in 
Gortes Wort gefangene Gewiſſen des Chriften den Wusfchlag; jede Gemeinde 
bat alſo Hierin ihre eigene Enticheidung. Es ift auch zu bedenfen, daß die 
Grundſprache des Neuen Teſtamentes zwiſchen Kirche und Oemeinde keinen 
Unterſchied macht. 
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Richtung und treten mit Methodiften, Baptiften, verkappten Frei— 
maurern und andern Afterproteftanten in einen Brüderbund, wobei 
man jede chrüftliche Lehre, die nicht grade. für die allerwichtigite 
gilt, preisgibt, oder wenigftens für eine „offene Frage” erklärt, 
Die Methodiften waren unzufrieden, daß man die Ewigkeit der 
Höllenftrafen opfern wolle. Andere fragten mit Recht, warum 
man die frommen Katholifen von der Bundesplattform ausſchließe. 
Döllinger und andere fatholifche Kirchenfürjten jahen darin eine 
Selbitauflöfung des Proteftantismus. in rechtögelehrter Laie, 
Dr. Wächter, ftraft in jeiner Schrift die Würdenträger feiner Kirche 
mit Net, daß fie die Treue am Worte Gottes verlegt hätten, 
die jich jcheut, auch nur ein Wort der heil. Schrift preiszugeben. 
Da man durd) ſolche Vermittlung zwifchen Glauben und Unglauben 
die Einigfeit des Geiſtes erjegen und die Maſſe des Volkes auf 
wgendmöglihe Weile unter chriftlihen Namen zufammenhalten 
wollte, fo prägt fich diefer Geift auch in den neuern Kirchenbüchern 
ab. Seitdem man auf einem Berliner Kirchentag den 10. Artikel 
der Augsb. Confeifion bei der Anerkennung diefer Befenntnißfchriften 
freigab, fo pflegt man jet in der württembergifchen Staatsfirche, 
jo oft am Neformationsteft die 21 Lehrartifel der Augsburgiſchen 
Confeſſion vorgelefen werden (NB. wo folches überhaupt noch in 
Uebung ift), die Antithefe, d. i. die Verwerfung der Gegenlehre 
bei dem 10. Artikel vom hl. Abendinahl und bei dem 17. Artikel 
bon Chrifti Wiederkunft zum Gericht, wegzulaffen. Man befennt 
fih alfo nicht mehr zu der unveränderten, fondern zu einer ver- 
jtümmelten Augsburgischen Confeffion. Es ift wahr, daß auf da3 
Griefingerihe Gefangbud im Jahre 1842 ein beſſeres folgte, in deß 
finden jich auch in dieſem neben lutherischen ganz entfchieden refor- 
mirte Abendmahlslieder (3.8. Lavaters); in dem herrlichen Liede 
„Schmüde did, o liebe Seele" fehlen gerade die Fräftigften 
Berje, e3 fehlen unter andern die Strophen: „Du willit für die 
Gaben Deiner Huld fein Geld nicht haben, Weil in allen Berg- 
werfsgründen Kein ſolch' Kleinod it zu finden, Das die blutge- 
füllten Schalen Und dies Manna kann bezahlen.“ In andern 
Liedern ift der Tert gründlich verböfert, 3. B. in dem Liede: „Aus 
Gnaden ſoll ich jelig werden” fehlt der 10. Vers mit der 
Schlußſtrophe: „Ich glaub, was JEſu Wort verſpricht, id 
fühl es oder fühl es nicht.“ Lieder, die einen hohen geiftlichen 
Schwung befunden, al3: „Serujalem, du Hochgebaute Stadt“, 
fiuden fih auch nicht. Ebeufo ijt in dem württemberg. Kirchen 
buch durch den Parallelismus der Formulare, namentlich bei der 
Taufhandlung, für die Rativualiften geforgt. Mit Recht fagt Dr. 
Wächter: „Der Rationalismus ift noch nicht überwunden." Wie 
wäre dies auch möglich, fo lange die Stirche in der Gefangenschaft 
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des Staates liegt, der jeht ein ganz audrer ift, ala zu der Beit 
des Herzog Chriltoph, welcher mit dem Landtag dafiir Sorge trug, 
daß das lutheriſche Bekenntniß der Einwohnerſchaft allen Inſtitu— 
tionen zu Grund gelegt wurde, Dr. W. beflagt e8, dab „die 
württembergiſche Abgeordnetenfammer mit jeltener Einſtimmigkeit 
am 17. September 1861 den Beichluß gefaßt habe, daß die ſtaats— 
bürgerlichen Rechte vom chriftlichen Bekenntniß unabhängig fein 
follten. Die Volfsvertreter hätten ſich damit von der bisherigen 
Grundlage losgeſagt. Mit dem Staat habe alfo die Kirche auf 
die Dauer fein inneres Band mehr. Die Kirche fünne zwar auf 
jich jelbft oder vielmehr auf der Verheißung des HErrn ftehen, 
nm jolle aber auch das weltliche Regiment nicht mehr in die 
Kirche eingreifen, denn diefe ſoll jich auf ihrem Weſen verfaflen.“ 
Wo jollen diefe Worte Dr. W's. Hinzielen, wenn nicht auf die 
Geitaltung der Freikirche? Wenn die Kirche fih „auf ihr 
eigenes Weſen“ befinnt, jo wird fie deß eingedenf fein, daß fie 
als Freikirche geboren ift. Der HErr Chriſtus Hätte ſich eben- 
jowohl an einen Pilatus oder Herodes wenden fünnen und dieſe 
zu Hülfe nehmen, wenn Er eine Verbindung mit dem Staale ge- 
wollt hätte. Er ſprach aber zır Seinen Jüngern: „Die weltlihen 
Könige herrichen, und die Gewaltigen heißt man guädige Herren, 
ihr aber nicht alſo!“ Xi. 22, 25. 26. Man hätte erwarten 
Dürfen, daß nunmehr die evangelische Kirche als eine jelbitftändige 
Geſellſchaft auftreten werde, dieweil fie vom Staate freigegeben 
war. Hiezu wäre aber vor allem ein fefter Bekeuntnißgrund 
von Nöthen geweien, wie die Kirche der Neformation im 7. Ar— 
tifel der Auguftana den einträhtigen und reinen Verjtand des 
Evangeliums als das Eine, was die Kirche nöthig habe, fordert. 
Bon jolcher Einigkeit des Glaubens will aber die württembergiſche 
Geiftlichkeit nicht3 wiljen, darım bleiben die Herren Pfarrer aud) 
jest noch fünigliche Staatsdiener, und die Landesſynode folgt den 
Beichlüffen der Abgeordnetenkammer damit nach, daß fie durch ihre 
Synodalbeſchlüſſe thatſächlich erklärt: Es fer ihr vielmehr an der 
Gunſt des Staates als an der Gnade Gottes gelegen. Die oberjte 
Kirchengewalt bleibt aud) jeßt noch in den Händen des Staats— 
vberhanptes, ja ſogar die weltlichen Ehegejeße, von Denen aud) 
Herr D. zugibt, daß fte dem Neuen Teftamente widerftreiten, werden 
von der Landesſynode in thre EFirchliche Verwaltung mit aufge 
nommen. Da nunmehr viele getaufte Heiden und Juden in dei 
Landtagen und Reichstagsverſammlungen jigen, jo fünnen wir es 
dem heutigen Staate nicht verdenfen, wenn er in feiner Geſetz— 
gebung Sich nicht mehr an die Bibel bindet, es müſſen auch heid- 
nische Staaten, die ſich nur auf das Naturgefeg gründen, in ihrem 
echte anerkannt werden. Sogar Moſes hat als Gejebgeber „um 





ber Herzenshärtigkeit willen" auch außer dem Ehebruchsfall eine 
Scheidung ermöglicht, die Siraeliten wurden aber ſchon von den 
Propheten geftraft, wenn fie von dieſem Scheidungsgeſetz Gebrauch 
machten, und der HErr Chriftug verbietet (Matth. 19, 8) jeg— 
liche Scheidung, e3 fei denn um der Hurerei willen. Es gab 
auch in der Neformationzzeit Yutherifche Fürſten, die ſich deſſen 
wohl bewußt waren, daß fie ebendaftelbige, was fie als Chriſten 
verwerfen müßten, 3. B. den Wucher (d. 5. das Bingnehmen), 
als Landesregenten gejeblich reguliven müßten. So muß auc) der 
hentige Stant vieles zulafjen, was die Kirche, die das Wort Gottes 
zu ihrem Geſetzbuch hat, an ihren Gliedern nimmermehr dulden 
darf. Wenn 3. B. ein Chriftenmenich hört oder lieit, der Staat 
geftatte fogar die Ehe mit dem Bruder oder der Schwefter des ge- 
ichiedenen, nod) am Xeben befindlichen Gatten, d. 5. eine jolche 
Heirat), die Johannes der Täufer an Herodes ſtrafte: ſo wird 
man denken, ſolche ehebrecheriſchen Leute mögen auf ihre Verant- 
wortung durch eine Civiltrauung ſich verbinden laſſen, die chriſt— 
liche Kirche aber wird ſie als öffentliche Uebertreter des 6. Gebots 
in Zucht nehmen und von ſich ausſcheiden, am allerwenigſten wird 
ſich ein Pfarrer finden, der ſolche im Namen des dreieinigen 
Gottes zur Ehe einſegnet. Doch ſiehe! Die königlichen Staats— 
pfarrer fragen vielmehr nach dem Staatsgeſetz als nach Gottes 
Wort, und ſobald der Landesherr tm ſolchem Fall eine Dispen— 
ſation ertheilt (dem Papſte gleich, der ſich Gott gleich dünkt und 
über Gottes Geſetz hinwegſetzt), ſobald nur das Conſiſtorium gehört 
iſt, muß der Staatspfarrer ſolche und anderweitige, von Gott in 
Seinem Wort verbotene und verfluchte Verehelihung ein— 
fegnen! Man foll, jo heißt es, folchen Leuten ihre gottwidrige 
Berehelichung vorhalten, hernach aber fie dennoch trauen und 
einfegnen: was heißt das amderes, als jich ihrer Sünde 
theilhaftig machen? Ein wahrer Chriſt will lieber jterben, als 
fündigen, und ein Diener Chriftt weiß, daß er zuerit dem König 
Himmels und der Erden Gehorjam ımd Treue Ichuldig ift. Die 
Vertreter der vorletzten Synode, und das Fünigliche Conſiſtorium 
haben alfo in diefem Stück Gottes Wort mit Füßen getreten 
und find Hiermit abfällig geworden! Herr Oſiander freilich be— 
mäntelt dieſen Abfall mit Folgendem: In der ſichtbaren Kirche 
gehe es einmal nicht immer ſo her, wie es nach der Schrift ſein 
ſollte; er beruft ſich auch auf den Eid, den man dem König ge— 
leiſtet habe, und meint, zwiſchen dem Staat und der Kirche könne 
einmal ein Gegenſatz eintreten! Demnach hätten die Apoſtel Unrecht 
gethan, wenn ſie der Forderung des Hohenrathes gegenüber er— 
flörten: „Man mut Gott mehr gehorchen als den Menſchen“; 
auch Luther Hütte ſich in Worms nicht in Gegenjab gegen den 
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Kaiſer ftellen dürfen, Gottes Knechte müßten demmach „ber 
Menſchen Knechte“ werden und die „Freiheit“, die uns der Sohn 
Gottes erworben hat, müßte heutzutage dem Staate ausgeliefert 
werden. Herr O. jagt, die Kirche müſſe mit dem Staate reinen. 
(Es iſt allerdings die Staatscaffe, aus der die württembergifche 
©eijtlichfeit bezahlt wird!) Damit aber diefer menfchengefälligen 
Rechnung der Schein des Rechten gegeben werde, fo foll hierzu 
der Unterjchied zwifchen der fichtbaren und unfichtbaren Kirche 
helfen. Er weiß wohl, daß legtere der Leib des HErrn ift und 
das heil. Prieftertfum genannt wird; indefjen fei die unfichtbare 
Kirche erſt dann wirklich), wenn der HErr komme, Seine Kirche 
zu reinigen. Die fichtbare Kirche aber habe ja immer mit unreinen 
Elementen zu rechnen, woraus endlich der Schluß folgt: Die ficht- 
bare Kirche brauche es mit Gottes Wort nicht fo genau zu nehmen, 
und die Kirchendiener dürfen wohl ihr Gewiſſen mit jündlicher Nach— 
giebigfeit gegen das, was böje ist, bejchweren, weil die Jichtbare 
Kirche ja doch ihr Urbild nicht erreiche! Anstatt „der Sünde bis 
auf’3 Blut zu wideritehen”, und die von Gott befohlene 
Kirchenzucht zu üben, heißt DO. die Kirchendiener mit der wider- 
göttlichen Staatsorduung rechnen, d. h. ihr zu Gefallen Leben! 
Sein Gebahren it dem glei), der wohl weiß, was er full; went 
er aber zu Rede geftellt wird, warım er das Gegentheil deſſen thut, 
was er Soll, antivortet: Ich darf wohl mit der Welt und meinem 
Fleiſche rechnen, denn es gibt ja doch feinen int Leben vollkommenen 
Chriſten! Es gibt aber in jeder Öemeinde folche Ehriften, die Olie- 
der am Leibe Chrijti find, die ihres Glaubens leben und die 
Sünde nicht über fich herrfchen laſſen: fie find die Glieder der 
eigentlichen Kirche, die keineswegs nur „ein ſectiſches Traumbild“ 
it. Denn aud die Verwaltung der Gnadenmittel ijt urjpriinglich 
eine Handlung der (unfichtbaren) eigentlichen Kirche, darum werden 
die Brediger, die mit dem Staate redynen und darüber Chriftum 
verleugnen, auch der Heiligen dhrifilichen Kirche untreu, in 
deren Namen fie berufen find. 

Wenn Herr O. ferner geltend macht, man fünne hier nur die 
Schrift anzichen, das Bekenntniß gehe auf ſolche Ehefälle gar nicht 
ein, jo ift darauf zu jagen: Unfer Bekenntniß lehrt im 28. Artikel 
der Augsburgichen Confeſſion nicht nur den Unterfchied der geift- 
lichen uud weltlichen Gewalt, es lehrt auch ausdrücklich: „wo Die 
Biſchöfe etwas dem Evangelium entgegen feßen, lehren oder 
aufrichten, Haben wir folchen Befehl im folcdem Fall, daß wir 
nicht follen gehorfam fen, Meatth. 7: ‚Sehet euch vor vor den 
falfchen Propheten!“ Dr. W. berichtet, ſchon feit Anfang des 
Jahrhunderts babe der Umſtand manchen treuen Geiftlichen ſchwere 
Anfechtungen bereitet, daß auch ungläubige Geiftliche von dem Con— 
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fiftortum angestellt werden: follte nicht die Stellung eines treuen 
lutheriſchen Pfarrers nunmehr in Folge der beiden lebten Yandes- 
ſynoden innerhalb der jegigen Staatsfirche noch viel ſchwerer, ja 
unmöglich werden? Auch auf der Ulmer Verfammlung, die unter 
Mitwirkung eines Negierungs-Bevollmäcdtigten das Werk jener 
Synode von 1876 bejtätigte, arbeitete die dort verfammelte Geift- 
lichkeit dem religionslofen Staat in die Hände; ed wurde aus— 
drüdlich erflärt, die Grenze der Volkskirche ſei durch die u 
pfähle des Landes beſtimmt, denn wenn das Bekenntniß (zur Grund— 
lage gemacht und) zu ſehr betont würde, jo würde die Volkskirche 
in allzuviele Secten zerfallen. Die faljche Lehre ift hiermit offen- 
bar freigegeben und zur Herrſchaft gelangt, die Staatskirche 
zu einer Polizeianftalt gemacht, die zugleich die Religion im All 
gemeinen zu beforgen hat. Wer nur innerhalb der Grenzpfähle 
der Staatsfirche fich beivegt, der gilt für einen kirchlichen Mann; 
fobald er aber dem Staatzfirchenregiment fich entzieht und eine 
Gemeinde um dag reine futherifche Befenntniß ſammelt, gilt 
er für einen Rebellen und Sectirer, wie P. Staudenmeyer dafür 
gelten muß. Um denen, die vielleicht noch ein wenig lutherifches 
Mark in fich tragen, Sand in die Augen zu ftreuen, wird jedes- 
mal erffärt, „das Belenntniß laffe man unangetaftet!“ Solche 
Erffäruug hat in Wahrheit nicht mehr Werth, als wenn die römifch- 
fatholifche Priefterfchaft neben ihren falfchen Lehren und Miß— 
bräuchen erklärt, fie halte die HI. Schrift auch für Gottes Wort! 
Das hat auch die legte Landesſynode, die im Januar und Februar 
1878 abgehalten wurde, bewiejen. Bon einer Einigkeit in der 
Wahrheit, wie foldhe nach Eph. 4, 4 in dem 7. Artifel der Augg- 
burgijchen Confeſſion gefordert wird, war bei dieſer Kirchenverſamm— 
lung feine Rede. Darum bildete fie ein Babel, d.h. man wußte 
nicht, welche Lehre gelten folle, und verstand fih auch nicht. Es 
handelte fich darum, das wichtige Inftitut der Kirchenälteften oder 
Kicchenvorfteher zu fchaffen. Nach der alten Ordnung, die jebt 
von diefer Fortſchritts-Synode befeitigt wurde, durften nur jolche 
Männer in das Nelteftenamt gewählt werden, „welche ihren chrijt- 
lihen Sinn injonderheit durch Werthſchätzung der kirchlichen Gnaden- 
mittel (Wort und Sacrament) bethätigten.” Wäre diefe Ordnung 
geblieben, jo wäre offenbaren Verächtern der Gnadenmittel die 
Ausfiht auf das Aelteftenamt entzogen geweſen. Nach dem neuen 
nunmehrigen Stand der Staatsfirche durfte dag nicht fein! Darum 
wurde eine ſolche Beftimmung verworfen, der Antrag der Rechten, 
d. i. des chriftlichen Theil der Synode, niedergeftimmt, und ftatt 
Obigem die nichtsſagende Beſchreibung der Kirchenälteften mit den 
Worten gemacht: „jie jollen Männer von gutem Rufe und be- 
währtem kirchlichen Sinn fein!" Iſt einer am Neujahr oder an 





de3 Königs Geburtstag einmal in der Kirche geweſen, fo Hat er 
für dieſe Leute Firchlichen Sinn genug! Auch das Verlangen der 
Chriftgläubigen, denen, die ihre Unkirchlichfeit damit an deu Tag 
geben, daß fie ihre Kinder nicht taufen noch confirmiren laſſen, 
das paſſive oder active Wahlrecht zu entziehen, blieb ein frommer 
Wunſch! Wenn demnach auc) folche heidniſch-geſinnte Leute Kirchen- 
ältefte werden fünnen, worin foll denn die verlangte Kirchlichteit 
beftehen?! Ein Bekenntniß wird nicht gefordert, alfo wird die Haupt- 
jache fein, daß fie einen „guten Auf” Haben, d. h. für gute Bürger 
pafliren! An einem bürgerlichen Landtag läßt man ſich die Theil- 
ung im rechte und linfe und derlet Bartheien gefallen, denn diefer 
hat ein Neich, das von diefer Welt ift, zu verwalten; aber eine 
Kirchenverfanunlung Soll im Geift und Glauben einig fein, bier 
aber jaß wieder eine Nechte einer Linfen gegenüber, an der Spibe 
der Lebteren die Broteftantenvereinler, voran ein Tübinger 
theologiſcher Profeffor! Auch ans dem Hergang diefer letzten Synode 
follten die Ehriftgläubigen erkennen, daß die Staatskirche in immer 
tieferen Verfall gerät) und für die lebendigen Chriften, die aud) 
die Stirchenordnung nach der Vollmacht, die fie von Chrifto haben, 
gejtalten wollen, feine wirfliche Kirchengemeinſchaft, feine geistliche 
Heimath mehr bietet. H. Kritzler, in feiner Schrift: divitas 
christiana, ruft über folchen Zuftänden aus: „„Mein Volk thut 
zweifache Simde!‘ Sp ruft Gott durch den Propheten: ‚Meich, die 
lebendige Duelle, verlafjen fie und machen fic) Brunnen, die löcherig 
find und fein Wafler geben!‘ Welch eine greuliche Geifteswirre 
und Geiſtesohnmacht, die fich forglos praktisch geltend macht und 
will mit ihrer Oberflächlichfeit der Kirche helfen! Sie wollen das 
bureaukratiſche Staatskleid ihr ausziehen und ziehen ihr dafür das 
moderne liberale an. Wie eine politiiche Macht in mehr unter- 
geordneten Sphären, conftritiven fie die Kirche, aber was ift das 
für eine Kirche? In ihr ijt das Chriftenthum ein leeres Blatt mit 
unklaren Phantaſien befchrieben. Bon Glanben und Chrijt ſein 
verftehen gar Viele nur die Toleranz. Um diejer willen darf Be— 
kenntniß und Necht der Kirche nicht gelten. Der Staat und die 
bejondere Zeitſtimmung dietiven diefer Glauben und Leben!" Wenn 
3 dahin gekommen ift, wie dies auch die lebte Landesſynode be- 
weiſt, jollte jeder Chrift erfennen, daß das Leben und Weſen der 
Kirche in der Umarmung des Staates keineswegs miütterlic) ge— 
fürdert, jondern vielmehr erjtickt wird.”) Was von Gottes wegen 
gejchieden ift, follten auch die Menschen unterjchieden laſſen. Die 


*) „Was moderne liberale Kirchenordnung heißt“, fagt Kritzler, „iſt eben 
eine Fortiegung der alten Lethargie, genährt durch neue gefährliche Funken, 
F in die Maſſe geworfen werden, ein Ferment weiterer Loslöſung und Zer— 
törung. 
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Kirche kann nicht zugleich Chrifti Braut und des weltlichen Staates 
Magd fein: „Niemand kann zweien Herren dienen!“ die Kirche 
als Chriſti Neich kommt nicht mit äußerlichen Geberden. Es ge- 
Hören auch nur diejenigen zu ihr, die auf Seine Stimme hören 
und an Ihn von Herzen glauben; der Staat aber Hat alle, die in 
feinem Berband wohnen, zu Gliedern. Der Staat Hat nur die 
äußerliche Ruhe in diefer Welt zu feinem Zweck, die Kirche aber 
will den Menjchen Frieden mit Gott, Schuß wider Sünde, Tod, 
Teufel, Hölle, ewige Gerechtigkeit und Seligfeit geben. Der Staat 
darf feine Gefege fetbft machen, denn er hat das VBernunftlicht zu 
feiner Nichtfchnur, die Kirche aber hat nur das Licht der in der 
hf. Schrift enthaltenen Offenbarung: Darım darf fie nur die ewigen 
Geſetze Gottes anerkennen. Der Staat ftraft nur das äußerlich 
Böſe, die Kirche aber foll die ungöttliche Gefinnung des Herzens 
den Menfchen offenbar machen, ohne jedoch jemals zır polizeilichen 
oder weltlichen Mitteln zu greifen. Auch hierin bleibt die Staat$- 
firche zurück. Anftatt nur Gottes Wort zu treiben und als ihre 
einzige Waffe zu brauchen (Non vi sed verbo), verläßt ſich Die 
Staatöfirche auf die Gewalt des Staates und geräth in die fallıhe 
Lehre von einer firchlichen Obrigkeit. Der Staat ftellt in der 
Wirklichkeit eine Gliederung von Obrigkeit und Unterthanen dar; 
der Kirche aber, welche eine Sammlung freier Kinder Gottes iſt, 
darf weder die Obrigkeit, nod) ein Biſchof, noch Pfarrer, noch Con— 
fiftorium, noch Synode aus eigener Autorität etwas befehlen. Je— 
der Gemeinde, fie fei klein oder groß, ift gejagt, wie Galater am 
5. gefchrieben Steht: So beftehet nun in der Freiheit, damit 
uns Chriftus befreiet hat! Jede Gemeinde Hat darum das 
Recht, das die Concordienformel mit folgenden Worten ihr zu— 
ſpricht: „Wir glauben, Ichren und befennen, daß die Gemeine Gottes 
jedes Ortes und jeder Zeit guten Zug, Gewalt und Macht 
habe, Eirchliche Mitteldinge*) ordentlicher und gebührlicher Weife 
zu ändern, zu mindern und zu mehren, wie e3 jederzeit zu guter 
Drdnung, Disciplin und Zucht, evangelifhem Wohlſtand und zur 
Erbauung der Kirche am nüßlichiten, fürderlichjten und beiten an- 
gejehen wird." Es liegt Far am Tag, daß das Staatskirchen— 
regiment nicht zur Erbauung, fonderu zum Schaden der Kirchen 
dient, deshalb follte jede Gemeinde ihrer Hriftlichen Freiheit gemäß 
von diefem unnatürlichen Joch fich losmachen und ihre Unabhängig- 
feit wahren. Auch Herr Oſiander ftellt die Conſiſtorialverfaſſung 
als ein Mittelding Hin, das nicht verboten ſei: wie kann er denn 
nun die Losſagung von diefem Staatslirchenregiment einen Abfall 


*) Mitteldinge oder Adiaphora find ſolche Dinge, die in Gottes Wort weder 
geboten noc verboten find. 


heißen?! Stünde es freilich mit der Verbindung von Staat und 
Kirche fo, wie er an einem Ort dem 9. Baftor St. entgegenhält, 
als ob davon gelten folle: „was Gott zujammengefügt Hat, das 
ſoll der Menfch nicht ſcheiden“, fo wären wir um göttlichen Ge— 
horſams willen jchuldig, die Staatsficche aufrecht zu erhalten. Herr 
O. kann aber nirgends einen Traufchein aus der heil. Schrift auf- 
weilen, wornach Staat und Kirche jemals verehelicht fein follten; 
er macht nicht einmal einen Verſuch, einen Schriftbeweis dafür zu 
führen. Es it aber oben ſchon aus der Schrift gezeigt worden, 
wie auch die Augsburgiiche Confeſſion im 28. Artikel bezeugt, daß | 
dieje beiden Reiche und Gewalten in Wahrheit auf ganz verſchie— 
denem Gebiete ftehen, einen verschiedenen Zweck verfolgen 
und verjchiedener Mittel fich bedienen, darum foll man fie ja 
„nicht in einander mengen.” Gerade zur Unterjcheidung Seines 
Reiches bezeugt der Herr Chriftus vor Pontius Pilatus, dem 
Bertreter der römiſchen Staatsmadht: „Mein Reich ift nicht 
von dieſer Welt!” und vorher fchon hat Er bezeugt: „Gebet 
dem Saifer, was des Kaiſers ift, und Gott, was Gottes 
ist!" Auch aus diefem Wort erfennt ein Chrift, daß die beider- 
feitigen Pflichten innerhalb des obrigfeitlihen Gebietes und 
wiederum innerhalb des Neiches Gottes von einander unter- 
Ichieden find. Und wenn endlich das Staatsfirchenregiment fi | 
nicht mehr darauf befchräntt, die Mitteldinge, die zu guter Ord- 
nung dienen, in der Kirche anzuordnen, jondern auch den Gemeinden 
ihre wichtigiten Rechte nimmt, und dem Kirchendiener das zum 
Geſetz machen will, was dem Worte Gottes fchnurftrads zu— 
wider tft, jo thut es noth, die Freiheit des Chriſtenmenſchen aller 
menschlichen Herrichaft gegenüber zır wahren. Derhalben muß ich 
wiederum mit dem Apoitel ausrufen: „Ihr feid theuer erfauft, 
darum werdet nicht der Menſchen Knechte!“ 


IL. Welche „Früchte das heutige Staatskirchenthum bringt. 
a. An der Kirche im allgemeinen. 


„Shriftus tft in den Händen des Pilatus, warn wird 
die Kirche diejer Kuechtichaft los werden! Der Apap 
regiert, wie früher die Mönche!" Mit dieſen Worten Flagt 
Ihon Valentin Andreä, der fcharffichtige Enfel Jacob Andreä’s, 
über die Cäfareopapie (d. i. Fürſtenpabſtthum) in feiner Zeit, und 
diefes ſchmerzliche Gefühl begleitete diefen edlen Mann bis in die 
Grube. Er fah Luthers Weifjagung erfüllt, denn ſeit dem 30jährigen 
Krieg war Die Kirche immer mehr den Politikern untergeben. Als 
Val. Andreä in feinen Bemühungen, dem barbartichen üppigen 
Leben zu ſteuern, dag im Lauf der Kriegsjahre aufgefommen war, 
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immer wieder gehindert wurde, ſo rief er aus: „Der Satan hat 
die Cäſareopapie erfunden!“ Indeſſen waren damals der Kirchen— 
geſetze noch weniger, und die Wahrheit der heil. Schrift wurde 
als eine über den Räthen und Theologen ſtehende Macht aner— 
kannt. Bis zu Ende des 17. Jahrhunderts wurde den Studirenden 
und Pfarrern oft vorgehalten, daß ſie ſich in den Schranken der 
reinen Lehre halten ſollten, weshalb auch zuweilen untreue Pfarrer, 
welche der heil. Schrift zuwider lehrten, deshalb ihres Dienſtes 
entlaſſen wurden. Man wollte alſo damals noch nicht ſo vielerlei 
„Richtungen“ in der Kirche haben. Es konnte indeß nicht anders 
ſein, als daß die herzoglichen Räthe immer mehr über die Kirche 
regierten und dieſe als ein Reich von dieſer Welt anſahen. Dazu 
kam die Uebermacht der Politik im allen Lebensgebieten, welche 
fih immer mehr auch in Deutfchland geltend machte. Durch das 
Neligionsedict von 1806 wurde ein Ministerium des geiftlichen 
Departements eingeführt, dem auch das Couſiſtorinm untergeordnet 
wurde, und diefe Stelle kann auch ein Miniſter fatholiicher Con— 
feſſion einnehmen. Ebenſo nahm die Staatsregierung die Leitung 
der evangeliſchen Lehranſtalten in ihre Hand. Obſchon zwar die 
bürgerliche Freiheit unter der Regierung des folgenden Königs 
völliger als vordem hergeftellt wurde, fo blieb die Kirche demnoch 
von diefer Zeit an eine bloße Staatsmafcine. Sie darf ſich 
nicht mehr aus fich ſelbſt bewegen, fondern hat ihr Geleife in den 
Schranken der firchlichen Verordnungen, in welchen die Pfarramts— 
perjonen ihre Pflicht gegen den wdiichen König erfüllen. Sonderlich 
in den höheren Ständen war man mit Diejer Yage der firchlichen 
Dinge wohl zufrieden, denn der Indifferentismus, der bei vielen 
zu einer völligen Abneigung gegen das Chriftenthum wurde, kaun 
fich in jede äußerliche Form finden, wenn nur dabei die Glaubens— 
Lehre felbit freigegeben wırd. Das Staatsfirchenthum bringt eine 
privilegirte Gleichgültigfeit in Glaubensſachen mit ſich: dieſe Frucht 
kam jet an den Tag. Die Staatskirche will alle Nicht-Katholifen 
in ſich faſſen; Dieweil aber der Glaube nicht jedermanns Ding ift 
und doch jedermann ſich unter die Evangelischen rechnen jollte, fo 
mußte man endlich geftehen, man fünne feine Bekenntnißkirche mehr 
aufrecht erhalten. Sobald man das Bekenntniß betonte, jo be— 
oa man, die Kirche möchte fih in lauter Secten fpalten. 
in größeres” Armuthszeugniß hätten die in Ulm verfammelten 
geiftlichen Herren ihrer "Staatsfiche nicht geben können, dem da— 
mit geben fie zu, daß ihre Kirchglieder nicht durch die inmerliche 
Ueberzeugung der Wahrheit, fondern nur noch durch das äußer— 
liche Negiment zufammengehalten werden, dat von einer Einigkeit 
und Reinheit der Lehre innerhalb der Staatäficche feine Rede 
jein kann; dieſe ift vielmehr ein Pferch, der Crethi und Blethi 
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in ſich begreift! Es wäre fürwahr beſſer, daß die verſchiedenen 
ſectiſchen Richtungen, durch welche die Staatskirche unterhöhlt iſt, 
offen heraustreten und ſich von einander ſcheiden würden, denn 
eine jegliche Kirche iſt eine Gemeinſchaft ſolcher Leute, die ſich zu 
einerlei Lehre und Religion bekennen, darum ſollte auch einer 
vom andern wiſſen, zu welchem Glauben er ſich bekennt. In der 
Staatskirche aber iſt es herkömmlich geworden, gar nicht mehr 
darnach zu fragen, ob und welchen Glauben einer hat. Die 
Staatskirche hat damit nicht nur den 28., ſondern auch den 7. 
Artikel der Augsburgiſchen Confeifion verfeugnet. Wo immer eine 
Kicche wirklich ein rechtgläubiger Theil der Kirche Chriſti fein will, 
da muß fie diefem Artikel zufolge zuerst darauf halten, daß „das 
Evangelium bei ihr rein gepredigt und die Sacramente laut des 
Evangelii gereicht werden“, denn ebendafjelbe, was zu wahrer 
Einigfeit der Kirche genug ift, ift auch nothmendig. Der Staats— 
firche aber fehlt diejes allernöthigite Stück, fie hat nur noch eine 
Einigfeit in Ceremonien und äußerer Berfaffung, melche Stücke 
Dort gerade als nicht nöthig bezeichnet werden; die Staatsfirche 
aber hält die äußerliche Ceremonien- und Regimentseinigkeit fast 
ebenſo hoch, wie die römische Kirche. Man wendet zwar zur Ver— 
theidigung der Staatsfirche vor, es fer doch Schön, wenn man den 
Maſſen der römiſch-katholiſchen Kirche gegenüber auch mit einer! 
großen Volksmenge auftreten könne, es jei die Thorheit der Luthe— 
raner, daß fie den confeflionellen Unterichted unter den Broteftanten 
betonen wollen, während es vielmehr gelte, gemeinjam gegen Nom 
zu Stehen. Indeſſen erfährt man ſchon bei einem weltlichen Kampf, | 
daß die Einigfert es tft, welche ftarf macht. Noch viel ſchäd— 
licher und nußlofer muß auf kirchlichem Gebiet ein Kampf fein, 
der wiederum mit fleiichlichen Waffen geführt werden foll; denn 
nicht das Bekenntniß der Wahrheit, fondern die Menſchenmaſſe 
foll den Ausschlag geben. So lange diefe Maſſe Leute in ſich 
zählt, die fiir das proteitantifche Lager eine Belt find, viel gefähr- | 
licher, al3 Spivne und Berräther einem irdiichen Heere fein mögen, 
jugt fie der römiſchen Kirche wenig Furcht ein. Dafür nur ein 
Beispiel aus Döllinger, „Kirche und Kirchen“, Miinchen 1861. 
Derjelbe beruft fich in diefer Streitichrift gegen den Proteſtantismus 
zumeift auf die Zengniſſe der Evangeliichen. „ES ſeien zwar, fo 
Schreibt er, feit Friedrich Wilhelm IV. in ganz Dentſchland die 
Gläubigen wieder auf die Kanzeln gekommen, inde ſei die Uneinig- 
feit unter denjelben geblieben, und es ſei ein leere Schaufpiel 
gewejen, die evangelische Allianz nach Berlin einzuladen; grobe 
Irrlehrer feien dadurch beitärft, andere Leute aber beleidigt wor— 
den.” In Betreff der ſtaatskirchlichen Verfaſſung beruft er ſich 
auf dic Worte des Königs Friedrich Wilhelm IV; „er freue fid), 
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wenn er das Regiment der Kirche an dieſe zurückgeben könne, 
denn der Bureaufratismus müßte die Kirche umbringen, wenn dies 
möglich wäre.“ Hierauf jpottet er der proteftantiichen Synoden, 
welche ein neumodiſches Bekenntniß machen wollten. Endlich zählt 
er alle namhafte deutjche Theologen auf, ala Julius Miller, 
Kahnis, Bed, Schenkel, Rothe un. a., und behauptet, es fei 
doch faft fein proteftantiicher Lehrer mehr, der in den lutheriſchen 
Symbolen feinen Glauben wiederfinde; auch die lutherifche Recht— 
fertigung3lehre fet von den heutigen Theologen aufgegeben. Da— 
mit triumphirt ein Döllinger und führt endlich unter den württem- 
bergiichen ©eiftlichen, Die der Lehre von der Wiederbringung aller 
Dinge anhängen und damit der Fatholiichen Lehre vom Fegfeuer 
fi) nähern, auch den Prälat Kapff an; man bemerfe nur micht, 
dal das ganze altproteftantifche Syſtem To aufgelöft ſei, daß fein 
Stein auf dem anderen bleibe. Die protejtantischen Eicchlichen Zu— 
ftände feien fo faul, daß man jene Wünſche und Hoffnungen auf 
eine Zufunftsfirche eigener Art feße, fich ein modernes, tauſend— 
jährige Reich ausmale, an deſſen Verwirklichung der einfache 
EHrift fo wenig als der nüchterne Menſch mehr glauben werde; 
oder wenigftend nad) einer neuen Ausgießung des heil. Geiftes 
verlange, denn ſelbſt ein Deligfch meine, es bedürfe einer Geiftes- 
ausgiegung von oben; e3 fei darin nur die Verzweiflung ausge— 
fprochen, in der der Protejtantismus ſich befinde. Der römijche 
Erzbischof Manning wagte es in London zu jagen: Der Prote- 
ſtantismus gehöre der Vergangenheit au, man werde ihm vielleicht 
entgegnen: welche Berwegenheit! dennoch bleibe feine Behauptung 
richtig. Als eine politische Macht (als Staatsfirche) exiftire der 
Proteſtantismus allerdings noch, nicht aber al3 ein definirbares 
Bekenntniß, in welchen die Menge übereinfime. Neben der Anti— 
pathie (Widerwillen), welche die ſüddeutſchen Staatskirchen bis jest 
noch gegen die römische Kicche zeigen, bejteht dennoch ſchon eine 
innere VBerwandtichaft zwiſchen den heutigen Staat3firchlern und 
den Anhängern Noms. Beide Partheien Halten die äußerliche 
Zugehörigkeit zu einem fichtbaren, großen, kirchlichen Körper für 
wichtiger, al3 den rechten einigen Glauben; darum reden auch 
beide von der ımfichtbaren Kirche, welche die Gemeinde der Gläu— 
bigen ift, jo, al3 habe dieſe nicht viel zu bedeuten. Döllinger 
fpottet darüber, daß Die Vroteftanten einen „stillen Geijterbund“ 
hätten, und 9. O. meint, diejes Urbild, d. H. die unfichtbare Stirche, 
werde hier Doch nicht verwirklicht, wie oben angeführt ift.*) Gerade 


*) Hr. O. lehrt mit den neueren, Deutichen Theologen, die jihtbare 
Kirche jet die Gnadenmittelanftalt, die unjihtbare das aus jener folgende 
Produft der Gnadenmittelanſtalt. Indeß findet fich das leßtere Wort: Gnaden- 
mittetaunſtalt weder in der Schrift, noch in den Iutheriigen Symbolen, Es 
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die Gemeine der Heiligen, die Kirche im eigentlichen Sinn ift eg, 
welche durch die Herrichaft des Staatsfirchenregiments immer mehr 
gedrückt wird, und wenn e3 noch einmal beſſer werden foll, wenn 
der Alp, der die Kirche drückt, entfernt werden Soll, fo müſſen die 
Gläubigen in Kraft ihres geiftlichen Priefterthums fich erheben, 
von dem zuchtlofen Haufen, unter dem fie verborgen ind, ſich 
jondern und folche Gemeinden bilden, im welchen die unfichtbare 
Kirche als die wahre Kirche Chrifti durd) die reine Predigt des 
Evangeliums fich offenbart und felbftthätig Handelt. ine jolche | 
Spaltung wäre, wie Ioh. Gerhard jagt, eine glücjelige Separa- | 
tion, ein jeliges Schisma! Auch die Iutherifche Reformation ift 
aus dem Schooß der unfichtbaren Kirche geboren. 


b. Die Früchte des Staatskirchenthums an den Lehrern. 


Schon ſeit vielen Fahren hört man Klagen über die Weife, 
wie das von Ehrifto eingeſetzte Amt in der Staatsfirche verwaltet | 
werde. „Die Ehre und der Schmuck der Kirche”, jchreibt Dr. 
Büchſel in feinen ‚Erinnerungen‘, „iſt die lautere reine Lehre und 
der gottjelige Wandel der Knechte des HErrn. Auch die kirch— 
lichen Behörden müſſen jelbft auf dem feiten Grund der Bekeunt— 
niffe der Kirche Stehen. Wenn aber die Erlafje der Confiitorien | 
ſich nicht unterfcheiden von polizeilichen Verordnungen, daun mag | 
wohl ein gewiſſes Maß äußerlicher Ordnung aufrecht erhalten 
werden, dag wahre Leben aber wird nicht gefördert. Die Bureau- 
fratie ıft überall vom Uebel, aber im Negiment der Kirche hemmt 
und lähmt fie die Entwicklung und organifirt den Tod." Der 
fogenannte Geistliche ſieht jih in feinem Pfarramt ala einen fünig- 
lichen Beamten an, betrachtet die Anordnungen des Tandesherrlichen 
Conſiſtoriums als fein oberſtes Geſetz, erfüllt diefelben in legaler | 
Weiſe und erfreut ſich der Yufriedenheit feiner Vorgejegten. Wie 


fol allerdings die Welt durch die Kirche gerettet sverden, diefen Beruf Haben | 
aber die Gläubigen Dieje, die Hier ſchon al3 Ehrifti Braut im leide | 
Seiner vollfommenen Gerechtigkeit feuchten, find die eigentlichen nnd alleinigen | 
Suhaber und Träger der vollen Schlüffelgewalt, d. h. der geiftlichen Güter, Ge: 
walten und Aemter, die Chriftug erworben und Seiner Kirche vermadt hat. | 
Darum ruft St. Paulus den Gläubigen zu 1 Cor. 1: Alles ift euer! Ihr 
aber feid Chriſti! Much die Apoftel waren erft gläubig geworden, ehe fie 
in alle Welt gefandt wurden; es muß immer heißen: ich glaube, darum 


rede ich! Die Verwaltung der Gnadenmittel ift, wo fie ftattfindet, ein Kenn- | 


zeichen der gläubigen Gemeinde, ſoweit die Bredigt noch rein ift! Iſt aber das 
Bekenntniß Der Kirche verderbt und iſt fie von einer Herrichaft gedrückt, die die 
Kirche ihren einigen HErrn entziehen wid, jo folgt die Verpflichtung der Gläu— 
bigen, dawider zu proteftiven und ſchließlich von folcher Fremdherrſchaft fich 
loszuſagen; denn die Heuchler gehören in feiner Weile zu der Kirche, auch nicht 
zu der fihtbaren. Sie find in der Kirche nur wie der Dred am Rade, oder 
wie ein Tyrann, der ein Boll bedrüdt, das ihm gar nicht zugehört, 











vn 53 ——2 





einſt Hagar (1 Moſ. 16, 8) gefragt wurde: „Wo kommſt du 
her? und Wo willſt du Hin?“ fo dürfte fich die württem- 
bergifche Geiftlichkeit auch darnad) fragen laffen. Herr O. klagt 
nämlich den Baftor St. frevelhafter Weife an, dieweil Letzterer 
von der Staatzfirche ausgegangen fei, fo fehle ihm nun der rechte 
Beruf, obſchon er von feiner jegigen Gemeinde berufen ijt. Er 
erinnert felbit an den 14. Artikel der Augsb. Confeflion: „Es foll 
Niemand in der Kirche öffentlich Iehren oder predigen, oder Sa— 
cramente reichen ohne öffentlichen Beruf.“ Zuvörderſt iſt fein 
HBweifel, daß ebendafjelbe, was der Apoftel von der tfraelitifchen 
Kirche jagt (Röm. 3, 2: Es fei ihr vertrauet, was Gott geredet 
hat, und Röm. 9, 4), auch der Kirche des Neuen Teſtaments zıt- 
gehört. Gott hat der Kirche als Seiner Braut die Schlüffel des 
Himmelreich® gegeben, darum ift fie eg, die den Haushalter im 
Haus Gottes beitellt und ihm dadurch beruft, daß fie ihm den 
öffentlichen Dienjt am Wort und Sacrament in göttlicher Ordnung 
überträgt. Wer ift aber unter der „Kirche“, die diefe geiftliche 
Vollmacht Hat, verftanden? Wenn in der römischen Kirche der 
Pabſt als alleiniger Schlüffelherr handelt und durch die ihm unter- 
geordneten Biſchöfe und Priefter weihen läßt, fo find dieje noch) 
nicht legitim, nicht rechtmäßig berufen; denn dag Berufungsrecht 
gehört urfprünglich den Gläubigen und nicht dem Pabſt. Wenn 
der König als Gemeindeglied feinen Antheil an der Wahl 
feines Hofpredigers geltend macht, fo ift er bei diefer Berufung 
als Chrift in vollem Rechte; wenn er aber als Landesherr 
anstatt der Kirche ſämmtliche Vredigerftellen in den evangelischen 
Gemeinden feines Landes bejebt, fo ift er von Gottes wegen 
nit im Recht, und die von ihm ernannten Prediger find aud) 
nicht legitim erwählt; denn dem König mag zwar das Land ge— 
hören, die Kirche gehört ihm nicht. Darum jagt auch die alte 
große Kirchenordnung von 1559: „Es ſoll der Ortzfirche die Vo— 
cation verbleiben." Mean macht andrerfeits geltend, die Kirche habe 
ihr Berufungsrecht an den Landesherrn und das von ihm errichtete 
Confiftorium übertragen. Mit Ausnahme zweier Gemeinden, die 
dieſes neuerdings thaten, weiß man jedoch nirgends, wann ein folcher 
Contract gemacht worden wäre. DO. will das Konfiftorium als 
firchliches Landesorgan darjtellen und meint, weil Paſtor St. ſich 
diefem entzogen hat, jo wolle diefer ein Päbſtlein fpielen. Die 
PBaftoren werden in ihre Ortsgemeinde al3 Diener Chrifti berufen, 
nicht als Agenten des Conſiſtoriums. Es gibt auch feit den Ab- 
feben der Apostel keine Univerjalparochie mehr, fondern jeder Orts— 
geiftliche, wie die Kirchenordnung fagt, hat feine eigene Gemeinde, 
der er angehört, jede Stadt ihren bejonderen Nelteften (Ortspfarrer) 
nad) Tit. 1,5. Darum follte vor Alleın das Recht der Orts— 
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gemeinde beachtet werden, wenn man vom Berufungsrecht und von | 
der geiftlichen Jurisdiction (Ausübung der Schlüffelgewalt) handeln 
will. Auch St. Baulus, auf den fich Herr DO. berufen will, hat 
fich deshalb nicht an ein Ober-Conjiftorium, auch nit an ein 
Collegium von Gemeinden gewandt, jondern geradezu an die Co— 
rinthiſche Ortsgemeinde geichrieben, denn diefer gehörte jener Blut» 
ihänder an, um den es fich handelte; darum fordert er die Ge= | 
meinde auf, ihn in der Verſammlung auszuschließen: „Im Namen 
bes Herrn JEſu in eurer Verlammlung .... thut hinaus von 
euch, wer böfe iſt. 1 Cor. 5. Paulus wußte wohl, dak der HErr 
Shriftus der Gemeinde jeloft die Schlüfjel übergeben hat, und ſpricht 
Matth. 18, 15—18: Haft dur in den zwei eriten Ermahnungsitufen | 
den, der an dir geſündigt hat, erfolglos ermahnt, jo ſag es der 
Gemeinde; hört er die Gemeinde nicht, jo halte ihn für einen 
Heiden und Zöllner. Aus den folgenden Verſen Matth. 18, 21 
it erfichtlih, daß fchon 2 oder 3, in JEſu Namen verjammelt, 
eine „Gemeinde“ bilden. Mean bedarf alſo feineswegs eines 
Oberconſiſtorii, oder höhern Kirchenregimentes, denn die Gemeinde 
hat in ihren Angelegenheiten felbft das höchſte Gericht. Laßt ung 
doch am Worte Chrijti bleiben! Jeder weiß, was eine Gemeinde 
ft. Luther Schreibt: „Selbſt die geringjte Pfarrei, und wenn es 
das kleinſte Dörflein wäre, it des lebendigen Gottes Haus und 
Saal, da Gott und viel taufend Engel wandern und wohnen.“ 
Gleichwie die Sonne, ob ſie Schon nur eine ist, fich doch in 1000 
und aber 1000 Seen und Büchlein widerfpiegelt, jo ift der HErr 
JEſus mit Seinen Önadengütern in jeder Gemeinde gegemwvärtig, 
diejelbe mag aus 30 oder 3000 Perſonen beftehen. Das weltliche 
Regiment überläßt man gerne der Obrigkeit, fie mag nahe oder 
ferne wohnen. Gewiſſensſachen aber, die der Seelen Seligfeit 
betreffen, jollen die Gläubigen an ihrem Orte felbit entjchetdeı. 
Zum Beweis, daß obige wörtliche Auslegung von Matth. 18, 17 
nicht erſt aus amerikaniſchen Kichenverhältnifien entftanden ift, diene 
Joh. Brenz. Diejer jchreibt in feinem Commentar zu Matth. 18, 
17: „Daß Chriftus Ipricht: Sag's der Gemeinde, das tft von 
einer kleinen Verſammlung zu verftehen, wovon die bürgerliche 
Obrigkeit Fein Glied ift und in welcher die Obrigfeit entweder Feine 
Berrichtung hat, oder al3 eine Privatperſon angejehen wird.“ 
Wollen die Staatskirchler in der Kirchengefchichte der Luthertichen 
freien Reichsſtädte nachjchlagen, fo werden fie finden, daß Dort, 
jobald ein eruſter Sirchenzuchtsfall vorlag, der big zum Bannen 
führen kounte, eine Bürgerverfammlung gehalten wurde, welche die 
geiftliche Gerichtsbarfeit über den bänniſchen Sünder übte; Die 
Öffentliche Execution von der Kanzel folgte jodann durch die Pa— 
jtoren nad), als die berufenen Diener Chrifti. Ganz in derjelben 








Meile werben die Verfammlungen ber hiefigen evang.-luth. Ge- 
meinden abgehalten. Sämmtliche männliche ftimmberechtigte Glieder 
nebjt dem Pastor berathen ſich und befchließen endlich einmüthig, 
wie denn in Gewifjenzfällen immer eine einmüthige Zuftimmung 
zu dem erforderlich ift, was man aus Gottes Wort als recht 
erfannt hat. Der Baftor ſoll hiebei der Gemeine den Weg zeigen. 
Es werden, wenn ein Prediger berufen werden foll, die 
benachbarten Paſtoren als Beirath von der betreffenden Gemeinde 
zu der Wahlverfammlung eingeladen, oftmals auch Vorſchläge und 
Gutachten brieflich eingeholt, die legte Wahl und Entjcheidung aber 
fteht bei der Gemeinde, denn dieſer hat Chriſtus das Gericht 
in der Kirche gegeben, weshalb auch die ſchmalkaldiſchen Artikel 
fi) auf Matth. 18, 17 berufen. Der berühmte Theolog Joh. 
Gerhard beruft fich Hierfür auf Matt. 7, 15, wovon jchon im 
I. Kapitel gehandelt wurde. Er fchreibt: „Wer die Pflicht hat, 
die Lehrer von den Verführern zu unterjcheiden, die gefunde Lehre 
zu prüfen, die Stimme Chrifti von der Stimme der faljchen Hirten 
zu unterjcheiden, einem Fremden nicht zu folgen, fondern vor ihm 
zu fliehen, .. . deſſen Pflicht ift es auch, die Ktirchendiener zu be- 
rufen. Aber jenes alles liegt den Schafen Chriſti oder den Zu— 
hörern fraft eines göttlichen Befehles ob: Matth. 7, 15. 
oh. 5, 39. Soh. 10, 27. Gal. 1,9. 1 Thefl. 5,19. 1Joh. 4, J. 
Alfo kann ihnen auch dieſes nicht abgeſprochen und verweigert 
werden. Der Schluß ift klar.“ 

Schon deshalb, weil der Baftor von der Gemeinde jelbft 
berufen ift, erfennt diefe auch ihre Verpflichtung gegen den Paſtor 
um fo lieber. Die gläubigen Glieder, die wohl willen, daß fte 
nur darum als geiftliche PBriefter dieſes Recht ausüben, weil fie 
durch den Glauben Chriſti Glieder find, des eigentlichen Schlüffel- 
herren, Der in Seinen Gläubigen Selber wohnen und regieren 
will, "ehren auc) ihren PBaftor als den, durch ihre Stimme be— 
rufeuen Diener ChHrifti, helfen auch mit Rath und That, daß dag 
unter ihnen aufgerichtete Pfarramt in Kraft und Geltung bleibe. 
In den meiſten lutherischen Frei-Gemeinden findet man, daß der 
Pastor über dem Necht der Gemeinde wacht und darauf bedacht 
it, daß Seine Kirchkinder geijtig jelbitftändig und mündig werden, 
und die Gemeindeglieder wiederum auf das Necht des Paſtors als 
eines geiitlihen Wächter und Seeljorgers Acht Haben. Solche, 
die eigenwilliger Were im der Gemeinde Herrichen wollen, gehen 
damit ſchon ihres geijtlichen Priefterrechtes vor Gott verluftig, denn 
dag geijtliche Prieſterthum darf nicht in eine weltliche Politik ver- 
wandelt werden, es ijt der Gläubigen und nicht der Ungläubigen! 

Obſchon die in der Staatsfirche gebräuchliche Berufung ihre 
großen Mängel Hat, jo ijt die Bocation der dortigen Paſtoren dem 
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Effect (der Wirkung) nach doch giltig (non recte sed rite); ſobald 
aber ein Kirchendiener zur Erkenntniß der Gefangenſchaft kommt, 
in der dort Prediger und Laien ſtecken, ſollte er mit feiner Ge— 
meinde fich zu Gott wenden, wahre Buße thun und alfo dahin 
jehen, daß das, was anfangs unrecht gemacht ist, durch Gottes 
Gnade noch verbefjert werden möge Dazu gehört freilich auch, 
daß ein Prediger, der zu Chrifti Diener und einem Haushalter 
über Gottes Geheimniffe geſetzt ift, feiner eigenen Verantwortung 
eingedenf wird und die Entjcheidung über die wichtigften Gewiſſens— 
fälle, die in jeine Antsführung gehören, nicht länger in den Händen 
de3 Confiftoriums läßt; es ift entießlich, dak die Prediger in ihrem 
Dienfteid der jogenannten Oberfirchenbehörde einen blinden Ge- 
horfam verjprechen! — Die andere Trage, die dort an Hagar er- 
geht, heißt: Wo gehft du Hin? ES verlohnt fich auch zu fragen, 
wo zielt ihr Pfarrer mit eurer Predigt Hin? Es würde gewiß aud) 
in Deutschland die Wahrheit ih bald am Gewiſſen Vieler bezeugeı, 
wenn die Paftoren, welche der Mund der Kirche fein follten, als 
gewillenhafte Berfündiger des Evangelit ſich beweifen würden. 
Indeß übt die ftaatsfirchliche Stellung auch auf die Art und Weiſe 
der Predigt ſchädlich ein. 

Um von denen zur fchweigen, die das Geiftliche wie ein kanzlei— 
wäßiges Geſchäft abmachen, fo findet man ernſtere Brediner, welche 
nie vergeſſen, daB gar manche ftaatsfirchliche Gemeinde einem zucht- 
loſen Haufen gleicht. Dadurch laſſen fie fich verführen, aud) in 
der Predigt die Heiligung ohne den evangelischen Glaubensgrund 
zu treiben, und die Kraft des Evangeliums an fo viele Wenn 
und Aber zu knüpfen, daß über diefen Bedingungen den Kindern 
des Haufes das Brod des Lebens genommen wird. Freilich fehlt 
e3 nicht an ſolchen, die daſſelbe mißbrauchen; der Bajtor aber iſt 
nicht 6103 dazu gefandt, um folhe Hunde todt zu Schlagen. Auch 
beſſer geſinnte Brediger tragen daran jelbit Schuld, daß viele 
Leute ungern in die Kirche gehen, wenn dieje im beften Fall nur 
unterrichtet, tu gewöhnlichen Fall aber mit Regeln übergäuft und 
mit einem großen Ziel, das ſie erreichen jollen, beſchwert werden. 
Sp lernen fie höchftens, daß fie nicht find, wie fie fein follten, 
ihres Glaubens aber und der Seligfeit und Herrlichkeit, die fie 
durch den Glauben an Ehriftum Haben, fünmen fie Dabei nicht froh 
und gewiß werden. So nöthig die Predigt des Geſetzes iſt, To 
geichieht te Doch nur zu dem Ende, die Seelen hungrig zu machen, 
Damit das Brod des Lebens um jo beſſer ſchmecken möge. Luther 
fagt: „Sefbft, wenn der Herr IEſus Das Wehe ausruft, jo thut 
Er es, um jelig machen zu können.“ Das Biel muß alfo immer 
fein, die Erlöfung durch Chriftum zu vühmen. Der Vfarrer muß 
alles aufbieten, feine Zuhörer von Diefer Herrlichen Gottesthat zu 
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überzeugen, Dadurch, daß die Zuhörer Gott die Ehre — Der 
Sich durch dieſes Werk die höchſte Ehre gegeben hat, d. h. dadurch, 
daß ſie glauben, werden ſie bekehrt. Der Prediger ſoll nicht, 
wie ein Philoſoph, die Welt belehren; die Hauptſache iſt, daß er 
als ein Bote Gottes komme, und zeige, wie viel Gott an uns 
gethan hat. 

Es erhellt aus Apoſtelgeſch. 20, 30, daß der Pfarrer nicht 
blos öffentlich, ſondern auch ſoͤnderlich ſeine Kirchkinder lehren 
und nen Buße und Glauben bezeugen full. Nur dann, wenn 
er Diejes erfüllt, fan er rein fein von aller Blut, wie es dort 
V. 26 Heißt. Wir wilfen wohl, daß der Kirchendiener fein. Her: 
zenskündiger ist, er I aber, jo viel an ihm ift, dem Befehl Chriftt 
nahfommen: „Ihr jollt das Heiligthum nicht den Hunden geben, 
En die Perlen vor die Säue werfen.“ So fteht Matth. 7, 5 
gefchrieben, obſchon Herr D. behauptet, es ftehe nirgends ein Be- 
fehl, die Unmwürdigen vom heil. Abendmahl auszujchliegen (oder 
ist das heil. Abendmahl fein Heiligthum?!), die Macht, zu binden 
und zu löfen, werde durch die ganze Bredigt ausgeübt, mar brauche 
fein. menschliches Gerichtsverfahren u. ſ. f. Wer die Beichtanmel— 
dung, das ift das beichtväterliche Geſpräch eines Seelſorgers mit 
feinen Kirchkind, ein Gerichtsverfahren nennt, trägt durch folche 
Reden jelber Schuld, wenn die Leute, die ohnedies der Privat— 
jeelforge ihres Bredigers abgeneigt find, immer mißtrauiſcher wer— 
den. Für das Fleisch iſt es freilich bequem, wenn der Pfarrer 
die Beichtanmeldung jo leichtfertig zugehen läßt, daß Hurer und 
Trunfenbolde, Läſterer und Streitfüchtige ungeprüft zum Heil, 
Abendmahl gehen! Diefer Verfall der Stirchenzucht, den Herr D. 
fir „normal“ hält, wird von ernsteren Dienern der Stautstirche 
längſt beklagt. Wer aber die öffentliche Kirchenzucht nad) Matth. 
18, 1 &or. 5 u. ſ. f. wieder eingeführt werden jollte, fo müßte 
freilich die Gemeinde hiezu —— werden. So lange eine 
Gemeinde im Ganzen noch nicht zum lebendigen Glauben erweckt 
und zur Erkenntniß ihrer kirchlichen Rechte und Pflichten gebracht 
iſt, müßte der Paſtor ſeinem Amtsgewiſſen wenigſtens dadurch 
Genüge thun, daß er den erſten Act der Zucht übt und die Sus— 
pension der offenbar Unwürdigen vom heil. Abendinahl eintreten 
läßt. Dieſes Recht muß jedenfalls dem — verbleiben, wobei 
er jedoch auch in dieſem Stück zur Verantwortung bereit Sein wird. 
Ein gewiffenhafter lutheriſcher Prediger wird den Leib_Chrifti lieber 
in Dre werfen, als in den Mund eines Gottlojen geben. Paſtor 
St. zeigt ferner, Herr O.'s leichtferfige Ausrede, e3 heiße ja: „der 
Menſch prüfe ſich ſelbſ “, zeige die kainitiſche Gefinnung an: „Soll 
ich meines Bruders Hüter ſein?“ Deshalb wäre hier auch 
an die Pflicht gegen die mannigfaltigen Amtsbrüder zu erinnern, 
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die ein gläubiger Prediger in der Staatskirche vorfindet. Da der 
Richtungen fo ſehr viele find und er ſelbſt alfo genöthigt ift, in 
einen Didcefanverein mit alten und neuen Kationaliften zufammen 
zu wohnen, fo müßte ein Iutherifcher Pfarrer, der feinem Refor— 
mirten oder Ungläubigen das Sacrament reicht (denn diefer „unter- 
Icheidet ja nicht den Leib des HErrn“), auch deſſen eingedenf fein, 
daß feine Collegen in nicht geringer Zahl das lutheriſche Befennt- 
niß vom heil. Abendmahl verleugnen. Im Jahre 1848 faın der 
Full vor, daß eine verjammelte Diöcefe dem Suppinger Pfarrer 
©. erniten Vorhalt machte von wegen feines revolutionären Trei- 
bens. Endlich wurde ihm die Amtsbruderfchaft von der Didcefe 
aufgefündet. Das thaten die Herren „Geiftlichen” ihrem irdischen 
König zu Lieb, und e3 ift ja auch recht, die Obrigfeit zu ehren. 
Sollten fich denn Heutzutage feine ſolchen Diener Chrifti mehr im 
Kreis der württembergischen „Geiftlichkeit“ finden, die ihrem Himm- 
liſchen König Christo zu Lieb und Ehren etwas Aehnliches thun 
fönnten? Wer fi zu Ihm befennt, den will Er auch befennen 
vor Seinem himmliſchen Vater, wer aber greuliche Wölfe für feine 
lieben Collegen erfennt, alfo brüderliche Gemeinschaft mit ihnen 
pflegt, der lebt aud dem Wort 1 Cor. 5, 11 zuwider und ver— 
leugnet feinen HEren JEſum! 
Es bleibt noch übrig, 


c. die Früchte des Staatskirchenthums am Gemeindeleben zu 
zeigen. 


Man föünnte mit furzen Worten fagen, es gilt fein Gemeinde- 
leben, wo das Staatsfirchenthum herricht. Wie von dem heidnifchen 
Götzen Saturn erzählt wurde, er freije feine eigenen Kinder, fo 
entfremdet fich die Staatsfirche ihre Angehörigen und ſchlägt das 
geistliche Prieſterthum nieder, fobald es in felbftthätiger Ausübung 
fich zeigen will. Es ift oben gezeigt worden, wie zu Anfang diefes 
Jahrhunderts auch der letzte Reſt von Selbitändigfeit der Kirche 
in Württemberg geraubt wurde. Daß man jet Die weltliche Po— 
litik nach Art eines constitutionellen Syſtems auf die Slirche über: 
tragen will, dag man die Wahl von Kicchen-Xelteiten einrichtet, 
von denen jedoch Feinerlei Bekenntniß gefordert wird, das kann 
der gläubigen Gemeinde als folcher nicht zu ihrem Recht ver- 
helfen. Nicht die politiiche Freiheit, der Glaube allein macht den 
Chriſten. Es heist: „ih glaube, darum rede ih!" Es mühte 
alſo zuerft daS lautere Befenntniß zu Ehren kommen, damit die 
Chrijten al3 Zeugen der Wahrheit ihre „Eirchliche Geſinnung“ da- 
durch befunden, daß fie nicht nur im Wandel ehrbar leben, fon- 
dern auch verfündigen die Tugenden def, der fie berufen hat 
aus der Finſterniß zum Licht, 1 Petri 2, 9. 
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Es darf die Kirche, welche eine Chriſtusherrſchaft ft, weder 
eine ariftofratische Herrichaft (die durch einen bevorzugten Ausſchuß, 
vornehmlich durch den jogenannten „geistlichen Stand“, gehand- 
habt wird, 1 Petri 5, 3) noch ein demofratifches Regiment über 
fi Haben, fie muß auch der Majorität eines Volkshaufens gegen» 
über ihre geiftliche Freiheit wahren. Die Beſorgung von Mittel: 
dingen Fünnte zwar einem Ausſchuß übertragen werden, jedoch nur 
mit der Bedingung, daß die Gemeinde jederzeit dieje menschliche 
Autorität jolhem Ausſchuß wieder entziehen kann; fie behält auch 
hierin ihr Necht, wie die Concordienformel in Artifel X beftätigt, 
und fogar ein Apoftel, Paulus, fchreibt an die Corinthijche Ge— 
meinde: „Nicht jage ich, daß ich etwas gebiete; fondern dieweil 
andere jo fleißig find“. .., 2 Cor. 8, 8. Die Entjcheidung don 
wichtigen Lebenzfragen aber, die ja immer zur Gewiſſensſache 
werden, bleibt als ein ewiges Necht der Gemeinde felbit. In 
Lehrjachen und öffentlichen SKirchenzuchtfällen ift die Gemeinde 
„Herr und Frau“, wie Zuther fagt, und wenn es ſich um eine 
Pfarrwahl Handelt, darf fogar ein chriftlich Weib einen Proteft 
einjenden (wenn ihr der betreffende Prediger als untüchtig oder 
anrüchig befannt wäre). Mas alle angeht, foll aucd von aller 
beforgt werden! So lautet ein alter Sag im der Chriftenheit. 
In jeder Gemeinde jollen deshalb ſolche Gemeinde-Berfanmlungen 
zufanımenberufen werden, wie fie zur Zeit der Apojtel bejtandert, 
Apoſtelgeſch. 1, 15. 21; ebendafelbft 6, 2. 5; 14, 27; 15, 1! wie 
fie auch von Casp. Lyſer ımd Jak. Andreä behufs der Kirchen- 
zucht gefordert wurden, und heutzutage in der lutheriſchen Freikirche 
beftehen. Die meisten unferer hiefigen Chrijten, die zu diefen Ver- 
ſaimlungen zufammentreten, befennen, daß man dafelbit noch Vieles 
lernen fünne. Es wird in denjelben auch gegenfeitig ermahnt und 
geftraft, auch zum Fleiß in guten Werken ermuntert, das Wort 
ud Zeugniß, das die Sünder Gottes dort ablegen, Schlägt oft beifer 
an, al3 die Ermahnung einer Amtsperſon, es fann auch ein Pfarrer 
dort noch bejchämt werden. Wüßtet ihr nur, von welchem Ein- 
druck die ganze Verſammlung ergriffen wird, wenn ein bis dahin 
hartnädiger Sünder, in dritter Stufe, nach Matth. 18, 20 vor 
die Gemeindeverfammlung geladen, endlich unter den ernitlichen 
und herzlichen Bitten feiner Mitbrüder zujanımenbricht, und buß- 
fertig Abbitte thut, unter Umständen auch fih zur öffentlichen 
Kirchenbuße willens erflärt, die folgenden Sonntags am Wltare 
(vder durch eine öffentliche Erflärung durch den Mund des Paſtors) 
geichieht. Hiebet wird auch das Wort erfüllt: „Die da fündigen, 
die Strafe vor allen, auf daß fi) aucd) die Andern fürdten.“ Das 
ift die Uebung der Sirchenzucht, wie fie nad) Chrifti Befehl und 
der Praxis der Apoſtel (2 Cor. 5 u. a, DO.) die Kirche ſelbſt ar 
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denen üben ſoll, die ihre Glieder fein wollen. Der polizeiliche 
Beigeſchmack, den die Staatskirche in früheren Zeiten bei ihrem 
Verfahren brauchte, und wodurch fie bis auf diefen Tag fich ver- 
haßt macht, fällt in der Freificche weg. Sie hat fein ander 
Mittel ala Gottes Wort, diefes ift lebendig und Fräftig genug! 
— freilich hat die Staatskirche weder Zuchtübung noch 
Gemeindeverſammlungen. Ihre Gemeinden bilden nur ein Publi— 
cum, vor welchem der Kanzelredner ſeine Abhandlung hält. Wollte 
man unter ihnen die männlichen Erwachſenen als Stimmberechtigte 
zu einer Gemeindeverfammlung zufammenrufen, jo hätte man nicht 
nur ein wüſtes Chaos vor ih, es möchten fich feichtlich ſolche 
Leute als Stimmführer im Namen einer Pöbeldemokratie aufwer— 
fen, die man Jahr und Tag in feinem Gottesdienfte fieht. Auch 
Prälat Kapff jagt in jeinem Alliangvortrage („Licht und Schatten“), 
die Maffe werde fich nicht mehr retten laſſen; dennoch thut er 
feinen Schritt, um eine Sonderung der Gemeinde der Gläubigen 
von jener Malle anzıbahnen. Man braucht diefen Maſſen-Volk 
nicht ins Herz zu ſehen, ihrer viele tragen ihren Unglauben offen 
zur Schan. Es gilt heutzutage fein anderes Volk in der Welt, 
das ſo irreligtös wäre, wie das deutſche Staatsfirchenvolf. Die 
Zeiten, da der Hausvater am Abend des Tages mit feiner Familie 
Sottes Wort beredete, ja ſogar der Meiſter mit feinen Geſellen 
und Lehrlingen den Katechismus trieb, ſind vorbei, er ſeßt ſich 
lieber wenigjteng dreimal die Woche ins Wirthshaus, allıvo der 
Bildungsgrad nach der Schoppenzahl bemeſſen wird, denn es heißt: 
„Wer nicht ins Wirthshaus geht, der bleibt ein Dummkopf!“ 
Dort werden die Berfammmlungen gehalten, womit der Teufel 
fein Neich baut, dort wird Beifall geflaticht, wenn z.B. ein Stutt- 
garter Brot. Meier vom Gejchwvrenen-Gericht in Ehlingen freige- 
prochen wird, nachdem er wegen der Xäfterung: „wenn der Gott 
der Chriſten exriftirte, fo wäre er ein rachedürſtendes moraliſches 
Ungeheuer und verdiente, guillotiniet zu werden", augeflagt war. 
Diefer Brof. Meier war früher ſogar Religiouslehrer in einer 
Mittelclaſſe einer ſtaatskirchlichen Schule. Als man hier zn 
Zande von dieſem Proceß und dent Beifall, den diefe Freiſprechung 
in ganz Württemberg gefunden habe, las, verficherten Männer, die 
hier oft im Geſchworenen-Gericht figen, in ganz Amerika hätte 
man vergeblidy nach Gejchworenen von jolcher Gefinnung geſucht, 
wie fie damals in Eßlingen zu Gericht jagen, und doch ift Nord» 
amerifa das Land, in welchem Kirche und Staat gejchieden find, 
in welchem demgemäß auch viele Leute wohnen, die noch gar feiner 
Kirche angehören. Diefe Herren aber, die dem Prof. Meier Recht 


gaben, werden ohne Zweifel als liebe Gemeindeglieder im Familien-. 


vegifter der württembergifchen Slicchenbücher jtehen. Obſchon dort 
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ganze Stände der heutigen Gejellichaft, Beamte, Kaufleute u. . f., 
die Kirche nicht mehr befuchen (mit wenigen Ausnahmen), auch der 
Freimaurer, Humaniftiichen Turnvereinsglieder, Socialdemofraten 
immer mehrere werden, fo werden fie dennoch der Staatsfirche 
zugerechnet, und wenn fie jterben, jo erhalten fie eine ſchöne Leichen— 
rede aus dem Mund des Königlichen Pfarrers. Herr D. meint, 
die Unterlaffung der Süirchenzucht jei ganz gut, denn durch dieſe 
könnte mancher abgeſchreckt werden und Der (Staats)Kirche ver— 
loren gehen, darum ſei auch die Traunng und Einſegnung der 
geſchiedenen Ehebrecher gut! Abgeſehen davon, daß er hiermit der 
jeſuitiſchen Weiſe folgt, die in Gottes Wort ausdrüdlid) verworfen 
und mit Verdammniß bedroht ift, Röm. 3, 8, wird feine Weis- 
heit ſchon angeſichts dieſer Zuſtände zur Thorheit. Damit gerade, 
daß die ſtaatskirchlichen — ihr Predigen und Segnen jo wohl— 
feil preisgeben, nicht nur ihre Leichenreden, ſondern auch das 
heil. Saerament an Gottloſe wegwerfen, machen fie ſich ſelbſt und 
die kirchlichen Handlungen in den Augen des Volkes verächtlich! 
Es heißt von ihnen: „Sie glauben jelber.nicht, was ſie 
predigen!" Bei all diefer falſchen Weitherzigfeit klagte einer auf 
dein Kirchentag: „Uns Pfarrer hält das Volk für eine ſchwarze 
Bande!" In den Städten ſonderlich iſt oftmals der Indifferen— 
tismus, den die Staatskirche erzeugt, zu einer fürmlichen Abneigung 
gegen das Chriſtenthum geworden, aus der Abneigung wird end— 
li eine hochmüthige Gottesvergeſſenheit und Glaubensfeindſchaft. 
Da die Kluft zwiſchen Armen und Reichen immer größer wird und 
die Socialdemokraten drohen, ſo fragen manche, was ſoll man thun? 
Wohlwollende Chriſten erſchrecken namentlich jetzt, ſeitdem der wieder— 
holte Mordanſchlag gegen das Leben des Kaiſers gezeigt hat, daß, 
wer jeinem Gott untren wird, auch feinem Menschen Treue hätt! 
„Es heißt“, jo ruft das „Sonutagsblatt" aus, „Die Mörder ſeien 
verrückt, ja Biele find verrüct, die Sorialdemofraten verrückt, ver 
Landtag verrückt!" Der leßtere, weil er die Petition um ein jtrenges 
Sonntagsgejeg bei Seite gelegt hat, dem, jo heißt es: man muß 
dem Volk feinen Sonntag wiedergeben! Andere jagen, man muß 
den Dulk ausweiien, denn er hat einige hundert längſt abgefallene 
Menſchen der Staatskirche entführt! — Es ift zu verwundern, daß 
auch dieje chriftlichen Natdgeber noch im Bann der jtaatsficchlichen 
Ideen befangen find. Durch ein ſtrenges Sommtagsgejeb wird ja 
doch fein Menſch Fromm gemacht, auch das Weltvolf nicht gehindert, 
den Sonntag zum Sündentag vor andern zu machen. Wollte man 
endlich Dulk und Conforten noch zu Märtyrer ſtempeln (Durch 
eine Ausweiſung aus religiöjen Gründen), jo würde ſich bald 
Luthers Wort erfüllen: „Ketzer wirit du mit Gewalt nidt 
enden, fondern nur ftärfen!" Es iſt aud) eine herrliche Tugend 
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an Luther, wodurch er ſich ſonderlich von Calvin und andern 
reformirten Lehrern unterſcheidet, und ein Zeugniß, daß er ferne 
davon war, das Staatskirchenthum zu billigen, daß er der Kirche 
jo entſchieden die polizeilichen Mittel verbietet. Er ſchreibt: „Menſch— 
liche Ordnung kann fich ja nicht ftreden in den Himmel und über 
die Seele, fondern nur auf Erden auf den äußerlichen Wandel 
der Menichen unter einander. Das alles hat auch Chriftus fein 
unterfchieden und kurz gefafiet, Matth. 22, 21, da Er fpridt: 
Gebet dem Kaifer ... Wenn num faiferlich Gewalt fich ſtreckete 
in Gottes Reich und Gewalt, und nicht ein Sonderes wäre, follt’ 
Ers nicht alfo unterschieden haben. Denn wie gejagt ift, die Seele 
it nicht unter des Kaijers Gewalt, er fann fie weder lehren noch 
führen, weder tödten noch lebendig machen, welches doch fein müßte, 
wo er Gewalt hätte, über fie zu gebieten, und Gejeß zu legen... 
Sp ſprichſt du abermal: Ja! weltlich Gewalt zwingt nicht zu gläuben, 
jondern wehret nur äußerlich, daß man die Leute mit falscher Lehre 
nicht verführe; wie könnt' man ſonſt den Kebern wehren? Ant— 
wort: das ſollen die Biſchöfe (Prediger) thun; denen ift ſolch Amt 
befohlen und nicht den Fürften. Der Keberei fann man nimmer— 
mehr mit Gewalt wehren; es gehört ein anderer Griff dazu und 
it hie ein anderer Streit und Handel. Gottes Wort foll hie 
ftreiten. Wenn das nicht austicht, fo wird’3 wohl unausgericht 
bleiben von weltlicher Gewalt... . Es ift aber allein Gottes Wort 
da, das thuts, wie Baulus jagt 2 Cor. 10, 4. 5." Gottes Wort 
fol hie ftreiten! Darum heißt es nicht: „wer den Sonntag ver— 
wirft”, fondern: „wer Gottes Wort verwirft, den will Er wieder 
verwerfen.“ Saget lieber den Kicchenverächtern: es fteht gejchrieben, 
„wer aus Gott ift, der höret Gottes Wort.” Denn „es 
heifet fie weder Kraut uoch Pflaſter, fondern Dein Wort, welches 
alles heilet.“ Weish. 16. Leget e8 den Menschen auf ihr Ge- 
willen, daß fte nicht glauben wollen, machet aber auch den Glauben 
einem Seden zu feiner eigenen Gewiſſensſache! Denn die Staats- 
firche nähert fich auch Hierin der katholiſchen, daß manche in ihrer 
Sleichgiltigfeit und Sicherheit denken, Glauben und Seligfeit zu 
beforgen, das überläßt man der Geiftlichkeit. Ste willen nicht 
mehr, daß die wahren Kirchenschäge von Chriſto der Kirche, d. i. 
den Kindern Gottes auf Erden verliehen find, daß fie felbjt der 
Gnadenmittel gebrauchen jollen für ſich und Andere! Es ift ja 
die Vergebung der Sünden dazu von Chriſto theuer verdient, auf 
daß die Kirche nunmehr aus Seiner Vollmacht Gnade und Leben 
anbiete und darbringe allen, die jolches begehren, und wäre einer 
auch der größte Böſewicht! Mancher denkt, ich weiß ſchon, was 
man in der Kirche predigt, aber durch feine weltliche Bildungs- 
anftalt, auch durch feine menfchliche Kunftfertigfeit wird das erlangt, 
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was die Kirche urſprünglich und unmittelbar hat, nämlich die Macht 
der Sündenvergebung. Die Predigt iſt alſo nicht dazu da, um 
dem Menſchen das vorzuſagen, was er ſchon vorher im Herzen 
habe (dieſe urſprünglich reformirte Anſicht entfremdet Viele der Kirche), 
ſondern Gott ſelbſt braucht dieſes Mittel, wenn Er die Sünden 
erläßt, daß Er in der Predigt und Abſolution des Pfarrers als 
durch das Amt des Evangeliums dem Gewiſſen derer, die der 
Predigt glauben, das Zeugniß gibt, daß ihnen die Sünden wahr- 
haftig von Gott erlafjen find. (M. Chemnit.) Wie manchem 
möchte man heute wieder zurufen: Ach, daß du erfenneteft die Gabe 
Gottes, die auch dir in der Kirche zugedacht tft, und wer Der ift, 
der dich erlöft Hat! Wie mancher geht innerlich troſtlos umher 
und fucht fein Gewifjen mit immer neuen Sünden und Eitelfeiten 
zu erfticen, denn er weiß nicht, welch eine Gnadenfluth die Menſchen 
da umftrömt, wo das Evangelium als eine Freudenbotichaft für 
die Sünder gepredigt wird. Weiß Einer erſt, weshalb er in Die 
Kirche geht (denn er ijt einer von denen geworden, die obfchon fie 
auch fündigen, ihre Sünden erkennen, befennen, Gott abbitten und 
ih nicht mehr anf ihr Gefühl, fondern auf das Wort verlafien, 
das ihnen Gnade zufichert), jo wird ihm ſonderlich die Lehre von, 
der Nechtfertigung durch den Glauben immer lieber werden, wie 
wir zum Preiſe Gottes an vielen, die auch vordem in Unwiſſen— 
heit diejes Land betreten hatten, erfahren durften. Die feite Er- 
fenntniß, die fie nunmehr duch Gottes Gnade erlangt haben, macht, 
dag wir nunmehr in jeder unferer Gemeinden folche Leute haben, 
die im Stande find, die deutfchen Gelehrten aus dem Feld zu 
Ichlagen, denn von leßteren gilt: „te lernen immerdar und fünnen 
Doch nimmer zur Erkenntniß der Wahrheit kommen.“ Solche er- 
fenntnißreiche und erfahrene Chriften werden auch zu Pfeilern und 
Mitarbeitern in den Gemeindeverfammlungen, fogar die hiefigen 
Unirten mußten zuweilen unferen Zeuten nachſagen: „Diefe willen, 
was fie wollen, aber wir (Unirt-Evangelifche) wiſſen e3 nicht!“ 
Dieweil etliche in der Meinung jtehen, es ſei in Folge amerifa- 
nischer Freiheitsluft geschehen, und urfprünglich eine reformirte 
Idee, die ganze SKicchenverfaflung in die Hand des geiftlichen 
Prieſterthums der Chrijten zu geben, und behufs der Entſcheidung 
aller wichtigen Kirchenfragen die Aufrichtung chriftlicher Gemeinde- 
verſammlungen zu fordern, jo ſei nicht blog daran erinnert, daß 
Luther es war, der, noch ehe e3 fchweizerifch-reformirte Gemeinden 
gab, in den erften Neformationsichriften: „Von der “Freiheit des 
Chriftenmenfchen“, „Bon dem babyloniſchen Gefängniß“ und „An 
den Adel deutfcher Nation“, die Chriften, fonderlich die Laien auf 
Grund ihres geiftlichen Prieſterthums aufrief, fondern auch noch 
das Zeugniß eines älteren und eines neueren lutherifchen Lehrers 


— 64 — 


angeführt. Der Kirchenlehrer Abr. Calov ſchreibt: „Im Neuen 
Teſtament erkennen wir keine kirchliche Gerichtsbarkeit an, welche 
göttlichen Rechtes wäre, außer die allgemeine, daß in der Kirche 
alles ehrlich und ordentlich zugehen ſoll.“ Unter den Neueren iſt 
Rudelbach ein anerfannter Zehrer, er fchreibt: „Die aktive Theil- 
nahme der Gemeinde an allen Gemeindeanliegen ift nach apojto- 
liſchen Grundſätzen der eine nothivendige Hauptpfeiler der geordneten 
Kirchenverfaſſung. Apoftelgeich. 1, 15. 21; 6, 25; 14, 27; 15,1; 
6, 22; 20, 18; 1 Cor. 6, 1; 2 Cor. 8, 8. Ueberall, wo irgend 
eine Lebensfrage, und wenn es auch die größte wäre, vorlag, in 
allen Disciplinarſachen (1 Cor. 5, 1—5), in allen Berwaltung3- 
anliegen war die Gemeinde zu aftiver Theilnahme mit berufen. 
E3 war durchaus feine leere Formel, wenn jelbjt Apoſtel, wo fie 
nicht geradezu im Namen des HErrn auftraten, die Gemeindeglieder 
zu jelbitjtändiger Prüfung und Beurteilung aufforderten, 1 Cor. 
10, 15; 11, 13; auch in der Beziehung follten die Chriften ein 
auserwähltes Gefchlecht, ein königliches Prieſterthum, ein heiliges 
Volk und Bolf des Eigeuthums (1 Betri 2, 9) daritellen, daß die 
Stimmen Aller vernommen wurden, die den Geiſt des HErrn 
Hatten.“ 

Da die Staatsfirche Feine wahrhaft kirchliche Gemeinfchaft 
bildet, denn es fehlt das Band der Glaubensgemeinſchaft und der 
Liebe, die e3 nicht vergißt, daß die, welche ſchon von der Taufe 
her mit Chriſti Gerechtigfeit befleidet find, weder auf den Purpur— 
rock eines Königs, noch auf den Rock eines Bettlers achten, fo 
werden ſolche Chrijten, die das Vedürfniß eines engeren Zuſammen— 
ſchluſſes erkennen, gewöhnlich veranlaft, fich in eine jogenannte 
„Gemeinſchaft“ zurückzunziehen, in der ein jogenannter „Stunden- 
hälter“ Left, lehrt md betet. Es wäre ungerecht, von dem Ge— 
meinſchaftsleben dieſer Chriften zu jchweigen, an vielen Orten ift 
bierdurd) die eigentliche Kirche im Verborgenen erhalten und fort- 
gepflanzt worden, denn das Wort Gottes hat jeine Kraft im Mund 
eines Laien ſowohl als im Mund eines ordinirten Bredigers. An 
folchen Orten, wo der fünigliche Pfarrer nicht der Mann ihrer 
Wahl ift, auch nicht werden kann, dieweil er unter die „Fremden 
gehört, die die Schäflein „wicht Hören“, ſondern „fliehen”, wie 
Joh. 10 fteht, find die Stundenhälter jedenfalls in ihrem Rechte; 
ja bei dent jegigen verderbten Zuftand der Staatsfirche darf auch 
hier Luther's Wort gelten: „Ein Chrift hat foviel Macht, daß 
er auch mitten unter den Chriften, unberufen durch Menfchen, mag 
und joll auftreten und lehren, wo er ftehet, Daß die Lehrer daſelbſt 
fehlen.“ Auch da, wo ſie den Nachweis der falichen Lehre des 
Pfarrers nicht genau führen fünnen, fehlt dennoch das Zutrauen, 
denn diefer findet fi oft veranlaßt, die Stundenlente zu meiden, 
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weil er bei den Anderen nicht in den Geruch eines Bietiften kommen 
will. An etlichen Orten ift daS gegenfeitige Zutrauen vorhanden, 
aber die Stundenleute machen den Ortöpfarrer dennoch nicht zu 
dem Shrigen. Darum ift zu bedauren, daß dieſe „Gemeinschaften“ 
anf halbem Weg ftehen bleiben. Sie find die Stillen im Lande, 
der Glaube aber iſt „ein lebendig, jchäftig, thätig, mächtig Ding“, 
er erwect auch zum Bekenntniß vor der Welt! Es follten die 
Stundenlente nicht blos ihre Pflicht gegen die Heiden in Alien 
und Afrika erkennen, fondern auch der Staatskirche gegenüber als 
Zeugen gegen die vielen Aergerniſſe in Lehre und Leben auftreten 
und durch Aufrihtung des Öffentlichen Predigtamtes fich zu Ticht- 
baren Freigemeinden zufammenschließen. Es ift Gottes Befehl, 
daß eine jegliche Gemeinde das Wort auch öffentlich treibe und 
verfündigen falje durch) die Hirten und Lehrer, die der erhöhte 
HErr und Heiland dazu gibt, „daß die Heiligen zugerichtet werden 
zum Werk des Amtes, dadurch der Leib Chrifti erbaut werde.“ 
Es ift auch aus Epheſ. 4, 11-13 erfichtlich, daß Etliche (es ift 
alfo nicht aller Chriſten Beruf, öffentlich zu Ichren, Jak. 3, 1) 
dazu in JEſu Namen gefegt, d. h. von ihrer (Glaubens)Gemein— 
ichaft berufen werden follen, auf daß fie von der Gemeinſchaft 
wegen den Dienft (das Amt) am Wort und Sacrament verwalten. 
Es ift die jegige Religionsfreiheit dazu auch diefen „Gemeinschaften“ 
gejchenft, daß fie mit dem, was in ihrem Herzen lebt, hervortreten, 
zwilchen der Zugehörigkeit zu der Staatskirche und einer eigenen 
Semeindeorganijation wählen und wenn fie in jener nicht ihre 
Kirche erfennen können, ihrem eigenen Gewifjen und geiftlichen 
Urtheil folgen, d. h. fi) von dem Staatskirchenthum Iosfagen. 
Der Umstand, daß fie es bis jegt nicht wagen, das Sacrament 
innerhalb ihrer Gemeinschaft felbft zu verwalten, trägt gewiß mit 
dazu bei, daß fie diejes zum Theil gering achten, wie denn auch 
manche das Wort und die Abjolution Hinter den geiftlichen Er- 
fahrungen und dem inneren Lichte zurücktreten laſſen. Die Weis- 
heit Gottes Hat (Ephef. 4, 11) als einen bejonderen Endzweck, 
weshalb auch die Chriften (die im Glauben ftehen) des Hirten- 
und Lehr-Amtes bedürfen, hinzugefügt, „zur Erbauung des Leibes 
Chriſti“, gerade „die Heiligen” follen es fein, die Durch den 
Dienit des berufenen Seeljorgers „erbaut und zugerichtet werden‘, 
auf daß wir „alle Hinankommen zu einerlei Glauben und Erkennt— 
niß!“ So wide dem „wägen und wiegen lafien von allerlei 
Wind der Lehre‘, wie diejes jet von Seiten methodiſtiſcher Secten- 
prediger oft gefchieht, geitenert und die Erweckten jo gefördert 
werden, daß fie zu einem jelbjtitändigen Mannesalter in Chrifto 
heranmwüchfen! Epheſ. 4, 14. Das Exempel und die Wirkſamkeit 
eines Joh. Kullen, der zulegt noch als Pfarrer von der Wil- 
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heimsdorfer Gemeinde berufen wurde, beweift, daß es dieſen Ge— 
meinschaften nicht an Männern fehlt, die „tüchtig find zu lehren‘, 
und die Beit ist gefommen, von der der jelige K. vorausjagte, 
wenn e3 erit dahin fomme, daß Alle (Zutheraner, Refor- 
mirte u. |. f.) aus Einem Brei effen follen, dann werde 
die Sonderung der Gläubigen von den Ungläubigen ftatt- 
finden müſſen. Dieſe Sonderung wird nicht durch eine außer- 
ordentliche Wundererfcheinung aus den Wolfen fommen, jondern 
der heil. Geift will die Herzen der Gläubigen zu der Erfenntniß 
bringen, daß fie ſich nicht länger „der Sünden theilhaftig machen“ 
wollen, die die heutige Staatskirche mit ſich führt, fondern ihrem 
himmliſchen König Chriſto allein zu dienen willens find, 1 Tim. 
5, 22. Es follen die Srommen fich ſelbſt jondern, weshalb ſchon 
zu Ser. 15, 19 gejagt it: „Wenn du die Frommen lehrejt 
fi jondern von den böfen Leuten, jo follft du Mein 
Lehrer fein!“ 





II. 
Ein Schlußwort. 
Bon der wahren und der falfchen Separation. 


„Gehet aus von ihr, mein Volf, daß 
ihr nicht theilhaftig werdet ihrer 
Sünden, auf daß ihr nicht em— 
pfanget etwas von ihren Blagen.” 

Dffenb. 18, 4. 


„Ich glaube, daß JEſus CHriftus, wahrhaftiger Gott vom 
Bater in Ewigkeit geboren und auch wahrhaftiger Menfch von 
der Jungfrau Maria geboren, ſei mein HErr!“ Mit dieſen 
Worten fann auch ein einfältiger Chrift, der feinen Katechismus 
fennt, alle diejenigen widerlegen, die ihn feiner Freiheit, die er 
unter Chrifto hat, berauben und unter der Herrichaft des heu- 
tigen Staatskirchenregimentes zurüdhalten wollen. — Herr D. heißt 
die Separation von letzterem einen Abfall von der Kirche, obſchon 
er nirgends eine göttliche Einfegung eines folchen Regimentes nach— 
weiſen kann; man Hat fich aber bei aller fogen. Aufklärung ge- 
wöhnt, nicht allein menjchliche Ordnungen über Gottes Gebot zu 
jegen und damit Chriftum, jo viel man vermag, abzufegen, man 
ijt auch geneigt, der Autorität angejehener frommer Männer oder 
ausgezeichneter Gelehrter blindlings zu folgen. Das fol als Pietät 
gelten, und Herr D. beruft fich deshalb auf eine Wolfe von Zeugen, 
die ja auch innerhalb der Staatsficche gewirkt hätten, aljo jolle 
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auch heute noch ein jeder es in der Staatskirche aushalten. Haben 
jene Geduld gehabt, warum ihr nicht? Sind nicht auch in den 
beiden lebten Landesſynoden fromme Chriften geſeſſen? Iſt es 
alfo nicht Hochmuth, fich wider die Kirche und ihre Ordnungen 
zu fegen? — Eben denjelben Vorwurf mußte Luther zu feiner 
Zeit hören, denn bis auf diefen Tag gibt es auch in der römischen 
Kirche verborgener Weile Kinder Gottes, ja fogar Männer voll 
Aufopferung, wie Bernhard von Clairveaur, Gelehrte, als Anfel- 
mus und Thomas von Aquino waren, denen wir das Chrijten- 
thum für ihre Perſon nicht abjprechen, obſchon fie die Tiefen 
des Satans in der römischen Kirche nicht erkannten, auch mit 
mancherlei Irrthümern behaftet waren. Luther achtete ſolche Väter 
hoch, er ließ fich aber durd) ihre Autorität Fein faljches Gewiſſen 
maden; er wußte, daß fchon gefchrieben ftand: „Große Leute 
fehlen auch, fo flug fie fein mögen, fo tft dod; Gottes Wort 
noch klüger.“ Obſchon die Staatzfirchlichen nicht behaupten dürfen, 
was die Römischen folgerichtig vorgeben, wenn fie den Gehorjam 
gegen den Pabſt als unbedingt nöthig Hinftellen, nämlid: daß 
diefer unfehlbar und ihre Kirche die alleinfeligmachende ſei — fo 
heißt e3 doc) öfters, die evangelische Kirche fei die Mutterfirche, 
und e3 jei dem vierten Gebot enigegen, fich von dem Königlichen 
Pfarrer und Confiftorium loszuſagen. Außerdem, dab die heutige 
Staatsfirche eine andere geworden ift, al3 die evang.zluth. Kirche 
der Reformation war, ja das Gegentheil defjen ift, was die Augsb. 
Conf. in Artikel VII von der Kirche fordert, fer noch bemerkt, 
wie e3 Luthern damit ergieng. Als man ihm bei der Verthei— 
digung feiner 95 Thejen unter anderem entgegenhielt: „Im Namen 
der Kirche gebieten wir dir zu ſchweigen“, da jet ihm bange ge- 
worden, er möchte hier die Stimme der Kirche hören, er habe 
Tag und Nacht feine Ruhe gehabt, bis er endlich aus Gottes 
Wort die Hare Antwort auf die Frage, wer die Kirche fei, 
gefunden, nämlich, daß nicht Pabſt, Bischöfe, Priefter und Mönche 
(alfo auch Fein ftaatsfirchliches Regiment), fondern die Gemeinde 
der Gläubigen die Kirche fei. Auf dieſe Mutterfirche weiſt 
St. Paulus Hin Sal. 4, 26: „Das SIerufalem, das droben ift, 
das iſt die Freie, die ift unfer aller Mutter." Die geiftlichen 
Tyrannen, welche die Kirche gefangen halten, vergleicht Luther 
an a. D. mit dem Bär, der auf dem Menſchen liege: jo heilfam 
e3 diejem ift, wenn er von dem Bären erlöjt wird, fo viel heil- 
ſamer noch ift die Separation von dem Staatzfirchenthum! In 
feinem Ausgang vom Pabſtthum erfannte Quther ferner den rech— 
ten Eingang in die Gemeinschaft der wahren Kirche Chrifti, denn 
die wahre Kirche Chriſti ift nicht das Konfiftorium, das die Ge— 
willen beſchwert und Wölfe und Miethlinge den Gemeinden vorjegt, 
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dieſe alſo um ihre Rechte bringt; die wahre Kirche iſt auch nicht 
der gelehrte und ungelehrte Wöbel, der Gottes Wort für nichts 
achtet, und dem die Staatsfirche darum wohlgefällt, weil man in 
ihr fedren, glauben und leben darf, wie man nur will! Die 
Stimme der wahren Kirche iſt auch nicht die Stimme der Pfarrer, 
die um des vierten Gebotes willen für ihre Perſon Gehorjam 
verlangen. Wer außer und neben Chrifto eine jogen. „geiſtliche 
Obrigkeit“ in der Kirche haben will, der richtet ein Pabſtthum 
auf, dem einigen HErrn und Meifter zuwider. Darum lafje ſich 
auch niemand durch einen falichen Vorhalt von Ebr. 13,17 Angſt 
machen, denn unjer Befenntniß widerlegt die, welche diefen Spruch 
mißbrauchen; ſchon mit den Worten der Apologie: „Dieſer Spruch 
fordert, daß man ſoll gehorſam ſein dem Evangelio, denn er 
gibt den Biſchöfen (Pfarrern) nicht eine eigene Herrſchaft over 
Herrengewalt außer dem Cvangelio."*) Auch in den Schmalfal- 
diichen Artifein lehrt unjer Befenntniß: „1 Cor. 3, 5. 6. 7 madjt 
Paulus alle Kirchendiener gleich und lehret, daß die Kirche mehr 
ſei denn die Diener.“ Wenn ferner Chriſtus von denen, die auf 
Moſis Stuhl ſitzen, ſagt, ſo will Er, man ſoll dieſe nur ſoweit 
hören, als ſie Moſis Lehre predigen. Luther macht hiezu die 
Randgloſſe: „Wenn man anders nud mehr denu Möoſis Geſetz 
tehrt, jo figet man nicht auf Mofis Stuhl, an verwirft Chriſtus 
auch hernach ihre Werke und Menſchenlehre.“ Kirchendiener ſind 
Diener am Worte, fie ſollen aber nicht mit Satzungen, die fie 
den Gemeinden auflegen, dienen, denn das heißt herrſchen, Matth. 
20, 25. 26; darum iſt j jedes DOberfichenregiment, jede Herrichaft 
in der Kirche dem eigen Regiment Chriſti und der Freiheit des 
Chriſtenmenſchen zuwider. Heuchler und Meiethlinge, denen am 
Glauben wenig gelegen ijt, finden ſich mit der Regierungsſorm 
der Staatskirche gerne ab, wahre Chriſten aber müſſen um Chriſti 
willen, Dem fie durch den Glauben ganz allein angehören, alle 
Menichenknechtichaft abweiſen, und in firchlichen Dingen dem Worte 
nachleben: „Werdet nicht der Menfchen Knechte!“ Sie fürch— 
ten ſich auch nicht vor denen, Die auf die Glieder der Freikirche 
als auf Separatijten, Sectirer und Abtrünnige herabfehen, denn 
ihon von der apoſtoliſchen Kirche, die auch Freikirche war, heißt 
es, Sie gelte fir „die Secte, der an allen Enden widerjprochen 
wird. Apoſtelgeſch. 28, 22. „Es war aber, jo jept Büchners 


*) Ein entießliher Nihbrauch wird auch zuweilen mit dem Spruch I Petri 
2, 15 getrieben. Unter der „meuſchlichen Ordnung“, dev man „unterthan“ 
ſein foll, iſt zweifellos nur die Obrigkeit verſtanden in ihrem Gebiet, wie die 
folgenden Worte, v. 14, von „Hauptleuten u. ſa f.“ zeigen. Wer aber Kirchen— 
ordnungen, von Menſchen geniacht, durch den König beſtätigen und erzwingen 
läßt, der ſetzt den HErru Chriſtum ab. 


Concordanz zu diefer Stelle Hinzu, feine Neuerung, ſondern der 
alten Bropheten und Patriarchen Glaube”, und wir könnten heute, 
wenn wir nur bei der Iutherichen Kirche ftehen bleiben, auch auf 
Zeugen Hinweisen. Außer Luther Hofiten Jakob und Valentin 
Andreä und zulebt Rudelbach auf eine Erlöfung von der „ſchmäh— 
lichen Knechtſchaft“, in die die Kirche durch die Sonfiftorien und 
durch die ganze Staatshierarchie gerathen it. Auch 3. Spener 
Elagt oft über den Drud, den das Staatsfirchenthum übe, er läßt 
e& aber bei frommen Wünfchen bewenden! (Pia desideria.) Die 
heutigen Unirt-Evangelichen wollen oft Luther mit Spener’s Hilfe 
begraben, als ob dieſer ihr Reformator wäre. Wir wollten in- 
deß Gott danfen, wenn fie wirklich fo ftänden wie Spener. Diejer 
hat z. B. die Abendinahlsgemeinjchaft mit den Neformirten ganz 
entjchieden verworfen. — Wie es neben der wahren eine falfche 
Kirche gibt, fo auch eine falfıhe Separation. Sectenhäupter find 
diejenigen, die etwas Neues aufbringen und darüber von Gottes 
Wort abweichen nad) dem Sag: „Man bringt ftet3 etwas Neues 
her, zu fälſchen deine reine Lehr!“ Auch mitten im Staatskirchen— 
pferch ſtehen ſolche Männer auf, die fich noch Hinter ihrem fogen. 
Kirchenregiment decken und jagen, fie wollen lieber einen lebendigen 
Pabſt Haben, al3 einen papierenen, wenn man fie mit Gottes Wort 
und den Symbolen eintreibt; folche find 3. B. Schenkel und Die 
Brotejtantenvereinler. Daß es der legteren auch in Württemberg 
gibt, Hat Paſtor St. bewiefen. Sp lange das eigene Gewiſſen 
nicht bejchwert wird, iſt es auch Bflicht, Geduld zu Haben mit 
denen, die zeitweilig in einen Irrthum gerathen, dabei aber nod) 
Hoffnung zur Umkehr geben, dieweil fie fi) aus Gottes Wort 
belehren und ermahnen laffen. Sie wollen aber nicht Unrecht, 
ſondern Recht Haben, die Herren, die auf den beiden legten Landes— 
ſynoden ſaßen; auch die, welche in der Meinderheit waren, unter 
gaben ſich der Majoritätsherrſchaft, deun es heißt von dieſer 
Majorität: „Wir haben Recht und Macht allein, Was wir ſetzen, 
das gilt gemein, Wer iſt, der uns ſoll meiſtern?“ — Die Bitt— 
ſchriften, die von mehreren Gemeinden gegen die widergöttlichen 
Kirchengeſetze eingeſandt wurden, ſind abgewieſen worden; darum 
bleibt dem, der ſich nicht fremder Sünden theilhaftig machen will, 
gewiß nichts übrig, als Separation von der falſchen Staats— 
kirche! Man ſollte ja denken, es müßte denen, die noch wiſſen, 
was ſie mit zu verantworten haben, der Boden unter den Fuß— 
ſohlen glühend werden! Darum ſollte auch keiner erſt warten, 
bis noch viele andere mit ihm ausgehen; Lot durfte auch nicht 
länger warten, denn es war Zeit, jenes Sodom zu verlaſſen. In 
Sachen des Glaubens hat jeder ſeinem Glauben nachzuleben, es 
heißt in ſolchen Zeiten: „eile und rette deine Seele!” Mean 


wendet zumeilen ein, wer in der verderbten Kirche bleibe und Die 
Schäden mit Worten mißbillige, fleißig für die Kirche bete, der 
fünne auch dort noch viel gutes wirken. — Wer aber der Men- 
hen Knecht wird, damit er wiederum bei der Hörerfchaft, die ihn 
im Gewiſſen bedrüdt, ein gutes Wort anbringe, verleugnet mit 
der That, was er mit dem Mund bezeugt, es heißt vielmehr: 
„zeige mir deinen Glauben mit deinen Werfen!” Röm. 3, 8 
iſt es verboten, böfes zu thun, damit gutes daraus werde! Ob— 
wohl der barmherzige Gott das Böfe zum Guten Ienfen Tann, 
wie Er es einst that, als Joſeph von feinen Brüdern verfauft 
war, jo bleibt auf dem, der muthwillig fündigt, dennoch die Schuld 
liegen, jo lange er nicht Buße thut. Es ift auch nichts gefähr- 
licher für die Seele der Chriften, als wenn fie fih in firchlichen 
Dingen an Menjchengefälligfeit und die Gemeinschaft mit faljchen 
Lehrern gewöhnen und anfangen, Mium Mum zu jagen. Luther 
jagt von denen, die in guter Meinung an einem Soc mit den 
Ungläubigen ziehen: „Es mögen gutherzige Leute fein von denen, 
die meinen, man fünne Gottes Wort halten, und daneben etwas 
anderes bleiben laſſen, fte find aber irrherzige und verführt: 
herzige Leute. Der falfche Geist des Indifferentismus, Der 
nunmehr eine humaniſtiſche, firchenpotitifche Union innerhalb der 
Staatskirche bildet, ist jo gefährlich, wie die Luft in einem Peſt— 
haus, in welchen gewiß nur wenige gefund bleiben. Jeder, der 
faın, verläßt es eilends. Durch das Verbleiben in der falfchen 
Gemeinschaft wird nicht nur die Verfuchung und die Gefahr der 
eigenen Seele immer größer, es werden auch diejenigen, die noch 
verbfendet find und unwiſſentlich irren, im Irrthum beftärft. 
Es wird alfo, wer vor allen feinem Herrn Chriſto treu blei— 
ben will, dadurd, daß er mit der Wahrheit frei hervortritt, auch 
an den Nebenmenjchen durch das Wort und That-Bekenntniß 
(durch die gottgefällige Separation) die rechte Liebe und Treue 
erfüllen. ES ift fein anderer für uns gefreuzigt, als Chriſtus, 
der HErr, darım Sprit Er: „Wer Bater oder Mutter mehr 
liebt, denn Mich, der ift Meiner nicht werth.‘ Matth. 10, 37. 
Es jteht auch gejchrieben: „Wer da weiß, Gutes zu thun, und 
thuts nicht, dem iſt es Sünde.“ Als Lot's Weib ſich ummandte, 
ward fie zur Salzfäule. — Denjenigen freilich, die fleiſchliche Be— 
quemlichfeit lieben, fteht der Staatsfirchenrod bejjer an, als das 
Kreuz, welches die feparirte Freikirche trägt. Man zweifelt noch, 
ob jie Xebensfähigfeit Habe, man denkt, e8 muß ja ein ärmliches 
Leben fein, von dem großen Haufen getrennt dazuftehen! Wenn 
aber die Kreifirche dennoch in der Schrift fteht, und die Andern 
daneben fißen, fo fteht jene gewiß auf einem Fels, der ewig 
it, die Staatskirchlichen aber halten Fleisch für ihren Arm, die 
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Verkupplung mit dem religionslofen und endlich religionsfeindlichen 
Staat wird endlich zu ihrem völligen Untergang gereichen. 

Da man wohl merkt, daß die apoftolifche Kirche als Freikirche 
von Chriſto geftiftet worden ift, fo geht z. B. Blumhardt auf 
das Alte Tejtament zurüd, und behauptet, dort habe niemals 
eine Separation ftattgefunden. In Wahrheit aber zeigt das Bolt 
Iſrael eine .beftändig fortgehende Separation. Als der 
Glaube ſchon in früher Zeit am Untergehen war, mußte Abraham 
feibliher und geiftlicher Weile aus dem Gebiet des Götzendienſtes 
ausgehen. Als Sirael aus den Dienfthaus in Aegypten ausge— 
führt wurde, war damit auch eine geiftliche Erlöjung verbunden. 
Hernah mußten ſich die Sfraeliten von den Cananitern jeparirt 
halten, und als dennoch die Baalzpriefter mit Hilfe der ephraimi- 
tiihen Könige die Oberhand gewannen, mußte der Hofmeifter 
Obadja die Propheten des HErrn heimlich Halten, fie lebten auch 
in Separation. Und wer war mehr feparirt als Elias, als er 
um die zerbrochenen Altäre des HErrn trauernd ſich in eine Höhle 
feßte und ausrief: „Sch bin allein überblieben!" 1 Kön. 13, 10. 
Eine gejegnete Separation war die der erweckten Juden und Juden- 
genofjen, welche am erjten hriftlichen Pfingftfeft dem Wort Petri 
gehorcdhten: „Lafſet euch helfen von Diejen unartigen 
Leuten!" Blumhardts Bibelanslegung ift hierin ebenjo verkehrt, 
wie die des Herrn DO., welcher meint, der Befehl 1 Cor. 6, 14—18 
gehe nur die Heiden au, welche zum Chriftenthum treten follten, 
obſchon auch unfer Bekenntniß die gejegnete Separation der Luthe— 
raner vom Pabſtthum darin geboten fieht, es heißt ſchlechthin: 
Biehet nicht am fremden Joch mit den Ungläubigen, und 
gehet aus von ihnen! Das hätten diejenigen bedenfen follen, 
die ſich auf den beiden legten Synoden von den Ungläubigen über- 
ſtimmen liegen und dennoch an Einem Joch mit diejen fortziehen! 
Was ſoll man ferner denken, wenn Herr DO. die feine Verführung 
der Galatiſchen Irrlehrer al3 einen groben Rüdfall ins Judenthum 
darftellen will? Dann wäre die Frage zwilchen den Juden-Chriſten 
und Heiden-Chriften nicht jo ſchwierig geweſen, daß fie jogar einem 
Petrus zu jchaffen machte. Bon folden groben Irrlehrern hätten. 
fich auch die Galater nicht „bezaubern“ laſſen. Jene wollten nur 
Ein Stüd, die Beichneidung, neben dem Glauben an Ehriftum 
auflegen, dennoch ruft ihnen Paulus zu: Ihr Habt Chriftum ver- 
Ioren! Schon deshalb werden fie durd) das Wort gerichtet: „So 
Jemand euch Evangelium predigt, anders, denn ihr empfangen 
habt, der jet verflucht!" Sene wollten aljo auch Evangelium 
predigen, und wie vielerlei und wie verfehrt wird nicht in der 
Staatsfirche Evangelium gepredigt! St. Paulus ift aber offenbar 
ein Vorgänger derer, denen dieje vielerlei Richtungen verhaßt find; 


denn es erfüllt Sich Heute noch au der Staatsfirche, was St. Paulus 
1 &or. 5, 6 ausruft: „Ein wenig Sauerteig verfänert den 
ganzen Teig!" Apoſt. 19, 9 leſen wir fogar cin Beiſpiel davon, 
daß Paulus auch eine Separation unter den Laien veranftaltete, 
dieweil auf feine Predigt Hin etliche verjtoct waren. Alſo and) 
der verderbliche Zuftand des Kirchenvolkes rechtfertigt die Separation, 
noch viel mehr der heutige Zujtand der Staatzfirche. So, wie e3 
dort in Epheſus herging, der Unglaube nahm überhand, objchen 
das lutheriſche Bekenntnis ſcheinbar noch ala Verpflichtungsformel 
galt, war der Zuftand der ſächſiſchen Staatsfirche, als einige gläu— 
bige Gemeinschaften den Eutſchluß faßten, Sadjien als ein todtes 
Land zu verlaffen und nach Amerika überzufiedeln. Es find nun— 
mehr 39 Jahre, feitdem der Hauptſtock dieſer ſächſiſchen Zutheraner 
in den hiefigen Perry County im Staat Miſſouri ſich niederließ, 
allwo em „Altenburg“ und ein „Frohna“ gegründet wurden. 
Sie waren ein kleiner Haufe und fingen gar ärmlich ihr Leben 
hier an, denn mit hlutenden Händen mußten fie die Bännte fällen; 
die jächtiihen Weber verjtanden noch nicht, ınit der Arbeit in Feld 
und Wald umzugehen. Tas Waſſer jogar war jelten und Menschen 
und Vieh am Berichmachten, wenn die jüdliche Hiße im Sommer 
hereinbrach. Noch größer war die Hibe der geijtlichen Trübſal, 
als fie entdedten, daß der Führer, dem fie bis hieher gefolgt waren, 
ein Erzheitchler war, der hier al3 in einer abgelegenen Anſiedlung 
feine Tyrannet an den Seelen üben wollte, die ſich ihm anvertraut 
hatten. Dieſer wurde bierauf ſchnell entfernt, die Herzen der An— 
ftedler jedoch waren verzagt geworden. Obſchon noch Glauben da 
war, jo ſah man ftch doch für geftraft an und wırde vielfach irre. 
Man glaubte, fein Predigtamt mehr zu haben, und viele riethen, 
nach Sachjen zurückzugehen. Aber die Anfechtung lehrt aufs Wort 
merfen, es gelang nit der Bibel und Luthers Schriften, den Chriſten 
zu zeigen, daß Die Schlüſſelgewalt feineswegs ein Brivilegium der 
ordinirten Prediger fer, daß vielmehr jeder wahre Chriſt ein Geiſt— 
ficher iit, der Paſtor aber ein öffentlicher Diener und wenn er ſelbſt 
gläubig ift, ein Mitprieſter derer, denen die Kirchengewalt urſprüng— 
lich und unmittelbar von Chrüto gegeben it. Demgemäß legten 
die hieſigen Sachſen wiederum in der Kirche Die Hand ans Werk, 
beriefen ordentliche Kirchen- und Schuldiener in ihre Mitte und 
legten ein theologisches Collegium au, da es an gelehrten Paſtoren 
und Bandidaten nicht gebrach. Es war ein Blockhaus, das damals 
für dieſe Lehranjtait gebaut wurde, noch ehe man einen ordent- 
lichen Fußboden in den Blockhütten zu legen pflegte. Man vers 
tiefte ſich jeßt immer mehr in den alten Glaubensgrund und 
einigte ich ganz und gar im dem futherifchen Bekenntniß; darum 
legnete Gott der HErr auch die Miſſionsarbeit, für welche fein 
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Opfer zu ſchwer erachtet wurde. Die Herzen waren nun erſt 
feſt, die Gewiſſen von den Banden menſchlicher Anhänglichfeit los— 
gemacht, darum konnten auch die Hände zum Bau des Reiches 
Gottes ſich fröhlich ausſtrecken. Die erſte Kirche, welche in dem 
hiefigen Frohna gebaut wurde, war nur 30° lang und 18° breit, 
und die Zuhörer behalfen fich lange Zeit, ohne Kirchjtühle zu 
haben. Jetzt ift ſchon die dritte Kirche erbaut, die beiden erſten 
find zu Schullofalen verwendet. Könnten die alten Bäume, in 
deren Schatten diefe Zeilen gejchrieben wurden, davon lispeln und 
die Blätter zu Zeugen werden, fo fönnten fie doch die Wunder 
nicht ausreden, die Gott der HErr von Anfang an an dielen. ver- 
einfamten fächfifchen Separirten gethan hat. Die theologifche Lehr- 
anftalt wurde im Jahr 1849 von diefem County nach St. Louis 
verlegt, wo fie der Synode übergeben wurde, und heute noch unter 
der Leitung von fünf Profeſſoren inmitten von 13 Tutherifchen 
Gemeinden blüht. Das Gymnafium wurde als eine bejondere 
Anftalt nad) Fort-Wayne verlegt, wo es, in ſechs Claſſen einge- 
theilt, 7— 8 Lehrer und 200—300 Schüler zählt, die zumeist für, 
das theologische Studium beftimmt find. Außerdem wurde noch 
ein praftiich-theologifches Seminar in Springfield, Ill., und ein 
lutheriſches Schullehrerfeminar in Addifon, IU., nebſt vier Waijen- 
häuſern und einer lutheriſchen Taubjtummenanftalt im Lauf der 
Zeit innerhalb der Miſſouriſynode gegründet. Das hat die ver- 
fchrieene Orthodorie vollbracht, denn wer treu ift in der Lehre 
des Wortes Gottes, der wird auch treu im Leben vor Gott. 
Die Chrijten, welche durch den Glauben an Chriftum des ewigen 
Lebens jchon hier gewiß find, werden nicht nur felbit geistliche 
Treiherren, als erlöfte Kinder Gottes, fie werden auch Herren 
über den Mammon, und ftellen ihn williglid) in den Dienſt des 
Reiches Gottes. E3 waren auch die alten Gründer dieſer Sy— 
node und ihre Mitarbeiter im Amt ſich deſſen wohl bewußt, daß, 
wer nur rechtgläubig wäre, ohne den rechten Glauben zu haben, 
ein tönendes Erz und eine flingende Schelle wäre. Man jah an 
ihnen eine Aufopferung und Selbftverleugnung, die in immer wei— 
teren Kreiſen Achtung erwedte, denn fie haben bis auf diefen Tag 
ihre Seele für Chriftum und Seine Sache dargegeben. Es muß 
fürwahr! bei dem deutſchen Wolfe draußen einen jchlechten Ein- 
drud machen, daß die „Beiftlichfeit" beitändig über das theuere 
Leben Flagt, in dag man jeit 1870 gerathen jei, bei dem Landtag 
um Bejoldungszulagen feilfcht und marftet, und um den Berluft 
an Sporteln trauert. Die Methodijtenprediger willen fich dieſe 
ſchwache Seite der Staatögeiftlichfeit zu Nutze zu machen, obſchon 
fie das Ihrige zu fuchen pflegen. Soll in diefen Zeiten die be- 
fenntnißtreue Kirche noch das Feld behalten, fo müfjen aus ber 
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Gemeinde der Gläubigen ſolche Männer aufſtehen, die an ſich ſelbſt 
ſehen laſſen, was der Chriſtenglaube vermag. Als z. B. die 
Heiden in Alexandrien zur Zeit einer ſchweren Peſtilenz mit Augen 
ſahen, daß die Chriſten ihr Leben nicht zu theuer achteten, von 
einem Kranken zu dem andern zu eilen, daß ſie auch der heidniſchen 
Todtkranken ſich annahmen, vor welchen ihre leiblichen Verwandten 
flohen, da wurden auch die Heiden willig, das Wort Gottes zu 
hören! Man ſieht in Deutſchland jetzt ſchon mit Verwunderung 
auf den Kampf zwiſchen der Staatskirche und der Freikirche, und 
das Volk hat mehr Achtung vor einem ſeparirten Pfarrer, von dem 
man ſagt, er ſtehe auf ſeinen eigenen Füßen, als vor dem könig— 
lichen Pfarrer, von dem man glaubt, er ſei nur dazu angeſtellt, 
um die Menſchen unter menſchliche Autorität zurückzuführen. Wir 
bedürfen keiner Reformation in der Lehre mehr, unſer lutheriſches 
Bekenntniß iſt ausgeprägt, man bedarf aber der charakterfeſten Be— 
fenner zu Diefer Lehre. Die jeigen Vertreter der deutfchen Kirche 
zeigen nicht, daß ihnen an ihrer Lehre viel gelegen iſt. Die Feitig- 
‚feit und Klarheit, mit der die Miffonri-Synode ihren lutheriichen 
Glauben befannte, übte hier zu Lande auch einen fegengreichen 
Einfluß auf die andern Synoden, die zumeift nur Namenlutheriic) 
waren, als man in Berührung mit ihnen fan. Die miſſouriſchen 
Kirchenblätter befämpften an jenen den Imdifferentismis und Syn- 
eretismus*) (die Ölaubensmengerei), ſoweit er dort herrichte, und 
gerade in Folge Diejes Kampfes gelangte man zur rechten Einig— 
feit. St. Paulus gibt fie mit dem Wort an: „Seid fleißig, zu 
halten die Einigfeit des Geijtes!” Darum hitete man fid) vor 
fleiichlicher Kicchenpofitif, denn wer nur weltliche Vergrößerung 
fucht, und feinem Haufen Hinzufügen will, ohne die Einigkeit im 
Bekenntniß der Wahrheit zu Grund zu legen, der öffnet dem Feind, 
den er befämpfen jollte, die Thore. Die Glieder der Mitjouri- 
Synode begehrten aber, in Einigfeit des Geiſtes auch mit den 
andern Synoden zu ftehen, und ftreeften die Bruderhand nad) allen 
denen aus, Die fih auf einen ı: denſelben Lehrgrund mit 
ihnen ſtellten. Hierdurch iſt die wangelifch-lutheriiche Synodal- 
Conferenz entſtanden, eine Körperſchaft, die bereits mehr als 
tauſend Prediger und etwa 1500 Gemeinden zählt. Seit den 


*) Da die Miſſouri-Synode niemals den Unterſchied zwiſchen fundamentalen 
Glaubens-Artiteln cerften und zweiten Ranges und übrigen Glaubens- 
lehren verfanute, jo hätte der jeparirte Baftor M. Frommel die Beihimpf- 
ung, mir feien Talmudiften, unterlaffen jollen. Um fo mehr, da er weiß, daß 
die Miffouri-Synode ftet8 die vomanijirenden Lutheraner befämpft, aud) den 
Heften, Welfen u. ſ. f. deshalb gegenüberfteht, weil fie den wahrhaft Fatholifchen 
Charakter der lutheriſchen Kircde behauptet. Wir lehren, daß aud) die tutheriiche 
Kirche nur eine Theilkirche der Einen heiligen chriſtlichen Kirche ift, jedoch eine 
folche, die fich niemals von diejer getrennt hat. 
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Tagen, in denen die Concordienformel im deutihen Reich unter- 
fchrieben wurde, ift noch niemals eine größere Kirchengemeinjchaft 
gewefen, jo einig in der Xehre, und fo treu am Iuth. Befenntniß, 
wie dieſe jetzige evangelifch-Iutherifche Freifiche in Nord-Amerifa. 
Die Einigkeit im Geift fann nur da beitehen, wo Gottes Wort 
die Herrichaft hat, wo man darum die Zehre des lutheriſchen Be— 
kenntniſſes hochhält, weil diejes Bekenntniß die reine Schriftlehre 
enthält, wie der alte Keim im Volksmund befundet: „Gottes 
Wort und Luthers Xehr’, vergehet nun und nimmermehr!“ 
Es iſt die Mifjourifynode, die in diefen Treiftaaten aus einem 
Heinen Häuflein zu einer Großmacht im Neich Gotte3 geworden 
ift, ein Heugniß dafür, daß die innere Weberzeugung von der 
Wahrheit die Herzen einigt, und die Kirche in der Einigfeit erhält, 
alfo, day ſich Ffürzlich wieder unjere Gegner in ihren Zeitungen 
Darüber wunderten, daß unfere Glieder alle jo treu ihrer Synode 
anhangen! Man denkt oft in den Staatfirchen und anderwärts: 
„Dan fan e3 mit den lutherischen Glaubenslehren nicht fo genau 
nehmen, man wird ja doch niemals darin einig.” Es ift aber ge- 
wiß, daß man es mit der Wahrheit niemal3 jtreng genug nehmen 
fanı, der heil. Geiſt jammelt die Kirche zur Einigfeit des Glau- 
bens, und diefe bekennt ſich demgemäß auch zu der Einen Wahrheit! 
Es braucht Fleiß, diefe Einigkeit in der Wahrheit zu erhalten, 
wodurd) die Kirche Chriſti vereinigt ift; wo man aber gleichgültig 
gegen die Wahrheit ift, da werden die Herzen ſchwankend und 
troftlos, die Kirche jelbit wird endlich zu einem Tummelplatz für 
folche, denen Zuther im Jahr 1529 in Marburg zurief: „Shr 
“Habt einen andern Geift als wir!" Dieſer falſche Geiſt, der 
durch Luthers Feſtigkeit und Befenntnigtreue für etlihe Jahrhun— 
derte abgewandt wurde, ift jegt in den deutſchen Staatskirchen zur 
Herrichaft gelangt. ES ijt gewiß die Mitternachtszeit hereinge- 
brohen. Zur Mitternaht aber geht auch das Geſchrei aus: 
„Siehe, der Bräutigam kommt!“ Immer deutlicher muß nunmehr 
Licht und Finſterniß gefchieden werden. Ein Vorſpiel folcher Schei— 
dung brachte fchon die Reformation, fte ift das Licht am Abend 
der Weit (Sad. 14, 7), Die Finſterniß aber nimmt wieder über- 
hand und wird immer finfterer; es ift die Stunde da, die Kinder 
des Lichtes zu fragen: Was hat das Licht für Gemeinſchaft 
mit der Finiterniß? 2 Cor. 6. Die Eugen Jungfrauen wollen, 
wenn auch alles Schläfrig wird, wie Matth. 25, 5 fteht, doch nicht 
mit den thörichten des Ziels verfehlen, darum halten fie fich bereit 
und hören auf den Auf und das Geichrei, das jchon jeßt jeine 
Borboten Hat. Wohl denen, die in diefer allerlegten Zeit mit 
feften Herzen auf dem Wort der Wahrheit ftehen! Wehe aber 
den Indifferentiſten und allen denen, die nur einige gelernte und 


— 76, 


geborgte Worte im Munde führen fünnen: fie tragen Lampen ohne 
Schein! Haltet euch nicht auf unter denen, die mit dem Glauben 
einen bloßen Rram treiben, fehet euch vor, und lebet eures 
Olaubens, auf daß ihr den Eugen Sungfrauen gleichet, die bereit 
find, wenn der Bräutigam kommt, fo werdet ihr mit Freuden den 
Ruf hören: „Siehe, der Bräutigam fommt; gehet aus, Ihm 
entgegen!“ 


Zwidau, Drud von Johannes Herrmann. 


